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Hinter den Coulissen!
Reges Leben herrscht draußen ain klaren Sommernachmittag

auf den sonnigen Plätzen des weiten Parkes. Vor den Kaffee¬
häusern wogt es in bunter, unaufhörlich wechselnder Fluth;
Equipagen von fast lustiger Constrnction gleiten unhörbar durch
das Gewirre der soliden und nach ehrbar-deutschem Rüttel-
systcm angelegten Miethskutschcn; Karavanen von Kindcrcheu,
theils von der Hand, theils von dem Rocksaum der Wärterin
geleitet, stolpern jauchzend über den grünen Rasenteppich, ihre
farbigen Gummibälle möglichst corrcct auf das friedliche Antlitz
des spazierenden Bürgers richtend,
mit einein Wort überall Lust und
Rauschen, Jubel und Tönen! In
den Concertgärtcn Wandelcorso, der
einen besondern Reiz durch das Zu¬
sammenklingen verschiedener benach¬
barter Orchester gewinnt, von denen
das eine die Mcyerbcer'sche Schwer¬
terweihe, das andere zur gleichen

>Frist den Walzer aus Margarethe
spielt, ein Duo, das sich später durch
einen italienischen Drchorgelbravo
und dessen Verdiproductionen zu
einem anziehenden Terzett erweitert!

Und dort mehr nach hinten, in
der rechten Ecke der Parklichtnng,
jenes pappschachtelartige Gehäuse,
vor dem sich auf Bretterbänken der
ungekünsteltsten Art ein wonnestrah-
lendcs, aus Alt und Jung gemisch¬
tes Auditorium schaart! — Folge
mir der geneigte Leser nach der höl¬
zernen Baracke, um vor derselben
mir nur auf dem ersten Platz Sitz
und Stimme einzunehmen; auf dem
ersten Platz, der für die bevorzugte
Minderheit seine Planken mit einem
carmoisinrothen Ueberzug umkleidet
trägt; zwar hat die ewige Soune
längst das Carmoisin ausgebleicht,
aber immerhin zeugen wenigstens
die gelben Nägelköpfe, die einst Brett
und Ueberzug vereinten, noch von
entschwundener Pracht! — Lassen
wir uns also unbeirrt nieder und
lauschen wir in angemessenerSamm-
lnng den Worten der Dichtung, die
sich vor unseren berauschten Sinnen
in der zwei Fuß hohen Oefsnung des
hölzernen Kastens abspielt! Mario¬
netten-, richtiger Kasperletheater!
Wie tief und sinnig schreitet die
Handlung des eben begonnenen
Ttückcs dort oben fort! Es scheint
eine Art von Schicksalstragödic zu
sei», die innerhalb der erwähnten
zwei Fuß ihren erschütternden Ver¬
lauf nimmt! Der leichtsinnige
KaSpcr hat irgendwo und irgendwie
eine Schuld contrahirt, zu deren Til¬
gung es ihm sowohl an baarcn Fonds
wie auch—zu Kasper's Schande sei
es ohne Rückhalt verkündet- - an
srommcm Willen fehlt! Der Mono¬
log. in welchem sich der leichtsinnige
^chuldenmacher über diese Angele¬
genheit ausläßt, legt die ganze Größe
des Cpnismns dar, der sich seiner vielleicht dereinst edler veranlagten
Seele bemächtigt hält! Da taucht, sein Selbstgespräch unterbrechend,
aus der Tiefe der Scene eine Gestalt empor, deren Auftreten eine
mit stolzer Kälte gepaarte Würde verräth! Es ist Kasperle's Gläu¬
biger, der ihn zum tausend und zweiten Male an die Berichtigung
leincr Verpflichtung zu mahnen erscheint! Kasperle gibt zunächst
stbowcichende Antworten, die sich bis zu offenbarer Verspottung
lenies Wohlthäters vergessen! Der Gläubiger wird dringender

sucht durch moralische Sentenzen Eindruck auf das verhärtete
Gemüth seines Schuldners hervorzubringen! Eitles Sinnen —
m den Wind gesprochene Spreu! Da plötzlich macht Kasperle an-
ichcmend einen Schritt zum Besseren; — er verspricht, die be¬
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gebietenden Acußeren des würdevollen Herrn! Da kehrt Kasperle
zurück, auf seinem Rücken etwas verbergend; gewiß einen Gcldsack
oder ein wohlgefülltes Portefeuille, so denkt der sanguinische Gläu¬
biger und mit ihm der harmlose Theil des Publikums! O ihr
Kurzsichtigen, wie bald wird euch eisig die Kälte der Enttäuschung
durchbcbeu! Kasperle ersucht den Patrizier in demüthigen Worten,
sein Antlitz ein wenig zur Vordcrlchne der Bühne niederzubeugen,
damit er die Goldgülden, die er ihm aufzählen wolle, besser über¬
schauen könne! — Der verblendete Greis geht ans die dämonische
Proposition ein und neigt sein Profil bis auf die Brüstung des
Prosceniums; Kaspar sagt Nichts, aber ein heimtückisches Schütteln
seines Hauptes verrätb, daß der schwarze Plan in ihm zur Vollen¬

dung gereift ist! Er bringt das ver¬
steckte Etwas hinter seinem Rücken
hervor und präscntirt den Zuschauern,
denen nach und nach die Binde von
den Augen zu fallen beginnt, einen
ansehnlichen Knüttel, den er in den
überkreuz gelegten Armen hält. „Das
Deine Bezahlung!" so ruft er in
gellendem Hohn dem bedauernswcr-
thcn Patrizier zu, und tödtliche
Schläge klappen mit hohlem Schalle
nieder auf das ehrwürdige graue
Haupt des aus Leibeskräften zap¬
pelnden Opfers! Das Werk derNacht
ist vollbracht; — wie ein Kindcr-
strümpfchen auf der Waschleine, so
hängt der schmählich dahingcmordete
Wechsler auf der Brüstung der Scene,
während Kasperle, in schauerlicher
Gefühllosigkeit und als ob Nichts
vorgefallen wäre, ein mit frohen
Jodlern geschmücktes Licdchcn auf
das Lob von Wein, Liebe und Ge¬
sang anstimmt! Doch nur gemach;
noch ist's nicht Abend aller Tage;
ein Gensd'arm, der die begangene
Schandthat vermuthlich ans der
Tiefe links unten mit angesehen hat,
führt in die Höhe und stellt den
Meuchelmörder in erzürnten Wor¬
ten zur Rede; eben macht er Miene,
ihm wegen erwiesener Polizciübcr-
tretung und Körperverletzung seine
Kopfbedeckungabznpfänden, als
Kasperle ihn über den Haufen rennt,
ihn gleichfalls den Weg des Knüttels
gehen läßt und zu seinem Vorgän¬
ger über die Rampe hängt. Wie¬
derum ein leichtfertiges Lied Kas¬
per's , das diesmal durch das Er¬
scheinen einer höheren Magistrats-
pcrson unterbrochen wird. Die
Obrigkeit entwickelt ebenso viel Kehl-
tvn des Organs, wie stylvolle Plastik
der Bewegungen. Jedweder würde
dem imponirenden Nichter mit un¬
terwürfiger Ehrerbietung begegnen;
nur Kasper's untergrabene Men¬
schenwürde ist besseren Trieben nicht
mehr zugänglich! Kanin einige Se¬
cunden sind verstrichen, und der Ma¬
gistratsvorsteher ziert als Dritter
im Bunde die Garnitur der Büh¬
nenbrüstung! Nunmehr hält es
selbst der General für eine unauf¬
schiebbare Pflicht, hemmend in den
Gang der Ereignisse einzugreifen;

mit einer Stentorstimme, die nach verschluckten Schwung¬
rädern klingt, schnarrt er den Delinquenten an; umsonst, tapferer
Degen, umsonst! Deine Hcldcnseele haucht ihren letzten Seufzer
neben Patrizier, Gensd'arm und Magistratsperson ans. —
Das Maß des Lasters scheint erschöpft, der Krug zum Zer¬
springen voll. Blitz und Donner! Die Nemesis naht, und
zwar in der leibhaftigen Gestalt des Fürsten der Hölle! Doch
ob auch Satanas noch mehr Schwungräder in der Kehle birgt,
als der eben hingemordcte Commandirende, ob seine Zunge
von scharlachrother Baumwolle noch so drohend leuchtet, auch ihm
gegenüber fügt sich Kasperle nicht entfernt in das Verhältniß
schicklicher Subordination! Im Gegentheil, er packt die infer-

treffende Summe sofort herbeizuschaffen; nur um einige Secunden
Geduld bittet er unter beredten herzlichen Worten den Geschäfts¬
freund, dem er zugleich mit dem Kopf einen wohlgczieltcn Stoß
in die Seite versetzt! Der milde Herr, durch die ihm eröffnete
Aussicht iu rosige Laune versetzt, sieht mit freundlicher Gravität
über den Stoß fort und ersucht Kasperle, mit der Flüssigmachung
seiner Capitalien nicht länger zu zögern; Kasperle gelobt die
höchste Eile und verschwindet nach dem Hintergründe links zn,
nicht ohne durch eine frivole Jntriguantengcberdc den erfahrenen
Zuschauer auf neue Ueberraschungcn der schlimmsten Art vorbe¬
reitet zu haben! Der wohlhabende Patrizier bleibt einen Augen¬
blick allein ans der Scene und bekundet durch sägendes Gcsticn-

liren mit beiden Armen seine volle Befriedigung über den endlich
bevorstehenden Abschluß der leidigen Finanzangclegenheit! Es
liegt nicht in der Absicht des Schreibers dieser Zeilen, zu ver¬
tuschen und-zu beschönigen, und so will ich denn unumwunden
cingestchen, daß Kasper's Geschäftsfreund durch einige unvor¬
sichtige Aeußerungen der gerechten Befürchtung Raum läßt, daß
er den landesüblichen Zinsfuß um ein Beträchtliches überschritten
habe! Allerdings, seine Züge verlieren Nichts von ihrer ange¬
borenen Feierlichkeit, seine Augen blicken ernst und mild in dem¬
selben Kreuzwinkel über die edel geformte Nasenwölbung, aber ein
hastiges Händereiben und ein halblaut bei Seite gekichertes„Hi,
hi" contrastiren seltsam und verräthcrisch genug mit dem Achtung
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nalische Majestät unter den respectwidrigsten Aeußerungen beim
Kragen und läßt auch ihr eine so reichliche Tracht wuchtiger
Prügel angcdeihen, daß der Geist, der stets verneint, unter
schmerzlichemWimmern schleunigsten Rückzug autritt. Kasperle
steht nun ini Zcuith seines Triumphes und in gransem Frevel
fordert er nach der Melodie der „schönsten Augen" Himmel und
Erde in die Schranken! Da bereitet sich die Katastrophe; — der
Vulkan, auf welchem der Tollkühne nur zu lange getanzt, öffnet
sich; die Rächerin erscheint, Kasperle's Gattin tritt auf! Die
trotzige Haltung, die der Verruchte bis jetzt behauptet hat, schrumpft
unverkennbar zu demüthigcr Resignation zusammen: widerstands¬
los überläßt er seinen tödtlichcn Stab der liebevollen Hausfrau,
die nun ihrerseits mit kuustgeübter Hand den Rücken des Ehehcrru
zu bläuen beginnt, bis er seine Missethat bereut und aufrichtige
Besserung gelobt, ein Vorsatz, den er schließlich durch eine Ge-
sangsstrophc bekräftigt, zu welcher Madame Kasperle, den Re¬
frain mitsingend, den Takt ans des Gatten Haupt klopft! Der
Vorhang fällt und bedeckt eine versöhnte und beglückte Familie!
Draußen aber im Auditorium, das heißt auf den offenen Steh¬
plätzen, beginnen sich die Reihen des Publik»ins auffallend schnell
zu lichten. Ob das Bedürfniß, sich von den niederdrückenden Emo¬
tionen des Trauerspiels zu erholen, oder ob das Erscheinen einer
Dame mit einer rasselnden Sammelbüchse die Schuld an dem
plötzlichen Aufbruche trägt, wer vermag es zu entscheiden! Ver¬
lieren wir darum keine Zeit mit unfruchtbaren Grübeleien und
werfen wir schnell einen Blick hinter die Coulissen des Tempels.
Hier wie in der großen Oper wird sich der begeisterte Laie beim
Betreten des Bühncnraumes einer leichten, frostig berührenden
Ernüchterung kaum erwehren können. Der Glanz, der nach außen
hin unser Auge blendete, verblaßt! — Ist das derselbe Kasper, der
vorhin durch sein wüstes Ueberschäumcu unsere mit Entrüstung ge¬
mischte Bewunderung hervorrief, derselbe Kasper, der nun gleich
einem hilflosen Knäuel unter dem zerbrochenen Strohstuhl kauert,
Beine und Arme durcheinander gewirbelt, wie ein ungebildeter
Hampelmann sechster Classe? — Ist das der stattliche Prinz, der
sonst im Zaubcrstück für seine angebetete Prinzessin mir nichts dir
nichts ein halbes Dutzend Drachen bekämpft, die Riesen und
Klapperschlangen gar nicht gerechnet? Sollte man den inter¬
essanten Helden in jener Figur mit der etwas zu diametral an¬
gekitteten Nase vermuthen, die zusammengeklappt auf dem aus¬
gespannten Bindfaden baumelt, wie ein gerupftes Rebhuhn?
Und dort die Königin der Liebesinscln, die sonst mit Millionen
um sich wirft, hat sie es nicht sich selbst zuzumessen, wenn ein
ganzes Stück der Illusion, die ihre lichte Himmelsschönheit sonst
zu verbreiten Pflegt, dadurch beeinträchtigt wird, daß die Königin
es nicht verschmäht hat, eine ansehnliche Lücke ihres gelbkattnnencn
FecngewandeS mit blancarrirtcm Schürzcustoff auszugleichen? —
Neue Enttäuschung: die melodische Stimme, durch die uns die
Beherrscherin der Liebesinscln und die unschuldig verfolgte Prin¬
zessin so oft hinzureißen wußten, sie gehört jener ältlichen Dame
mit der gestrickten Kopfmütze und dem entschiedenen Auftreten
an, die von Zeit zu Zeit, wenn die Prinzessin gerade unter der
Macht der Verhältnisse besinnungslos zusammengebrochen ist, die
Ohnmacht ihrer an die Ecke gestützten Schutzbefohlenen dazu be¬
nutzt, den Schmelz ihres Organs durch ein Gläschen des Elixires
aufzufrischen, da? in jener Flasche dort drüben perlt. Der Herr
hingegen, der uns nur mit mißtrauischem Blicke und erst, nachdem
wir uns als ,,zum Bau gehörend" lcgitimirt, den Eintritt in
seine innerste Werkstatt gewährt hat, ist entschieden der Sprecher
mit dem Schwungrädcrwcrkin der Kehle! Im gewöhnlichen
Leben öffnet er nur die Ventile halber Dampfkraft; der Voll-
gchalt seiner Mittel bleibt dem Dienst der heiligen Kunst ge¬
weiht. — Allmälig wird er in der vertraulichen, zwischen uns
angesponnenen Unterhaltung wärmer und, durch unsere unum¬
wundene Anerkennung geschmeichelt, eröffnet er uns, daß er außer
dem Kasper, der seinem Compagnon als unbestrittene Domaine
erb- und eigenthümlich angehört, alle Männerrollcn macht. —
Natürlich erntet er für diese Mittheilung ein neues Compliment,
das er nicht ohne einen Anfing natürlichen Selbstbewußtseinshin¬
nimmt. Im weiteren Laufe des Gespräches läßt er durchblicken,
daß seine Künstlerlaufbahn ihn einst auch über die eigentlichen
Bretter, welche die Welt bedeuten, geführt und ihm eine reiche
Beute an Vorderen eingetragen hat; sogar ein eigenes„lebendes
Unternehmen " hat er geleitet, das eine wahre Muster-Pflanz¬
schule aufstrebender Talente gewesen sein muß, denn nach seiner
Aussage haben so ziemlich alle berühmten Namen am Theater-
Himmel der Gegenwart zuerst auf den Anschlagzetteln seines Kunst¬
instituts geprangt! Damals freilich noch als Sterne bescheidenster
Größe und in unscheinbarem Lichte flimmernd, bis er, der erfahrene
Leiter, den schlummernden Keim der Gottheit in ihrer Seele ent¬
deckt und sie in die richtige Bahn gelenkt hatte, mit den von pro¬
phetischem Geist erfüllten Worten: „Junger Mann, Sie müssen
mich in ein anderes Fach!" — Ja wohl, um abermals der Spur
des Genius der Wahrheit zu folgen, so und nicht anders citirte
der Herr Director seine damaligen Worte! Ucberhaupt war es
mir schon während der Tragödie draußen lebhaft aufgefallen, daß
selbst die höchsten im Schauspiel mitwirkenden Standespersonen
der deutschen Sprache Abweichungen entlockt hatten, mit denen die
Gebrüder Grimm schwerlich durchaus und in jedem Punkte ein¬
verstanden gewesen sein würden. Sogar der Fürst der Hölle hatte
sich in Perioden- und Casusbildungen versucht, wie sie mir für
einen Mann seines Ranges entschieden unwürdig erschienen waren.
Dieselbe Beobachtung machte ich nun hinter den Coulissen au dem
Director und seiner Gattin, nur daß er eine deutliche Vorliebe
für das „mich" verrieth, während sie das zartere, „mir" in ihr
Herz geschlossen zu haben schien. — Der Compagnon, der, wie
gesagt, das ganze Fach Kasperle mit lodernder Eifersucht für sich
allein in Anspruch nahm, war nach Art aller genialen Komiker
im gewöhnlichen Leben schweigsam und unzugänglich; eine Wolke
tiefer Melancholie lagerte auf seiner Stirn, und ab und zu entrang
sich seiner Brust ein Seufzer unendlichsten Weltschmerzes. Auf
eine von mir au ihn gerichtete Frage antwortete er in gemurmelten
Lauten, die ebenso gut einem Hindostauischen Idiom, wie der
deutschen Mundart angehören konnten! Ich griff also zu einem
Mittel, das bei hypochondrischen Humoristen seit jeher als
wohlerprvbtes gegolten haben soll. Ich winkte einem etwa zwölf¬
jährigen Jungen, den der Meister in seiner Kunst unterrichtete,
dem aber in Bezug auf öffentliches Auftreten bis jetzt höchstens
die Leitung der verzauberten Henne, aus der sich später der tief¬
sinnige Königssohn entpuppt, -anvertraut werden durfte; der
Junge verstand mich auf der Stelle, ließ ein Geldstück in seine
Hand gleiten, ergriff einen mächtigen Steiukrng, der auf der Erde
neben dem Blitztalglichte thronte, und verschwand, um einige
Minuten darauf mit einer reichlichen Auflage des exquisitesten
Gerstensaftes wieder zu erscheinen. Ich bot den Künstlern, also

auch dem Komiker an und sah zu meiner Freude, daß mir be¬
sonders der Melancholiker in zuvorkommendster Weise zu begegnen
bereit war. Merkwürdig, auch er war, wie sich aus der nunmehr
in Fluß gerathendcu Conversation ergab, gleich seinen Kunstge¬
nossen von sprachlichen Eigenthümlichkeiten nicht frei, nur daß er
in dieser Hinsicht zwischen seinem Compagnon und dessen schönerer
Hälfte gewissermaßen eine vermittelnde Stellung einnahm. Dem
häßlichen Zwist zwischen dem „mir" und dem „mich" ein für
allemal abhold, strebte er insofern eine löbliche Versöhnung dieser
beiden Wörtchen an, daß er eine Phrase, die er eben mit dem
ersten gebraucht hatte, unmittelbar darauf mit dem zweiten
wiederholte.

„Meine Kunst beschäftigt mich bei Tag und Nacht, bei Tag
und Nacht beschäftigt sie mir," sagte er zum Beispiel und, mir
mit vieler Wärme die Hand drückend: „Ihre Bekanntschaft Macht
mir unendliche Freude, viele Freude macht sie mich!" — Mein
neugewonnener Freund schaute auf ein reichbewegtes, an Wand¬
lungen nichts weniger als armes Leben zurück; in seiner Jugend
hatte ihn die kalte Hand des Vaters, der von dem Ingenium, das
in seinem Sprößling träumte, keine Ahnung haben mochte, hin¬
eingestoßen in die Ideale vernichtenden Regionen einer Streich-
riemeufabrik; nicht lange hatte es ihn dort geduldet, und selbst
durch die Bürstenbindern, der er sich darauf in die Arme warf,
war seinen hochstrebenden Plänen keineswegs die Nahrung, deren
sie bedurften, zu Theil geworden. Hinauf, hinauf, höher hinauf,
so hieß seine Parole, und die nächste Zeit sah ihn vor dem Ofen
eines Pumpernickelbäckers, um ihn bald nachher in das Atelier
eines Bart- und Seifenkünstlers zu geleiten! Die lauge in ihm
unterdrückte Knospe poetischen Trachtens gedieh in diesen den
Musen günstigeren Räumen zur schönen Blüthe, und halb das
Brenneisen, halb Shakespeare im Herzen zog er hinaus in die
weite, die unermeßliche Welt! Morgens im Laden des Principals
den Seifenschaum, Abends im Liebhabertheater als Othello die
Herzen der Hörer rührend, war er durch Deutschlands üppige
Fluren gedrungen, bis ein zufälliges Zusammentreffenmit sei¬
nem gegenwärtigen Partner den Damm gebrochen und ihn einzig
und allein für Gott Apoll mit Beschlag belegt hatte.

„Es ist zwar," so schloß er seine Erzählung, „keine Kunst
im Großen, die ich betreibe, weil es ja doch nur mit Puppen ge¬
schehen thut; aber du lieber Himmel, was ist schließlich groß und
was ist klein, wenn man hinter die Coulissen blickt!" Wehmüthig
sah er vor sich hin und wiederholte dann seufzend, seinem Grund¬
satze getreu, „wenn man hinter den Coulissen blickt!"

Die Pause war vorbei, der Moment der nächsten Aufführung
nahte heran, ich lehnte dankbar das Anerbieten des mir neuer¬
dings vollständig geneigten Künstlers ab, an seiner Statt in der
ersten Scene des folgenden Stücks versuchsweise den Kaspar zu
dirigireu, und verabschiedete mich, von den Grüßen der Familie
begleitet; selbstverständlich aber mußte ich vorher noch der Dame
des Hauses zusagen, recht bald wieder einmal hinter den Coulissen
mit vorzusprechen.

„Hinter die!" ergänzte nachrufend mein neuer Freund,
»so»; Georg Selly.

Des Professors Töchterlem.
Novelle vonG. Seta.

Erstes Kapitel. !
Dreihundert Millionen Mädchen gibt's auf diesem taumeln-

den Ball, genannt Erde — dreihundert Millionen! Von diesen
Mädchen sind etliche alt und häßlich, andere jung und schön; da
gibt's Mädchen von allen Sorten, begehrte und unbegehrte, ge¬
schminkte und ungeschminkte, erfahrene und unerfahrene, naive
und geistsprühende, nach allen mathematischen Combinationen.
Fie aber, Sophie Schlichtherz, war, wie ihr Name, schlicht und
herzig; dabei leider weder übermäßig hübsch, noch erfahren, noch
geistreich oder reich überhaupt, sondern ein armes unschuldiges
Blut von sechszehn Lenzen— oder eigentlich Herbsten, denn
Sophicns Lenz war noch nicht gekommen— vielleicht käme er
nie! Es ist ja nichts Seltenes, daß der Winter kommt und seine
schneeigen Linnen über ein junges verkümmertes Leben breitet,
eh' es noch den erwärmenden Hauch der Liebe gefühlt. Ach,
und Fie war nicht einmal egoistisch genug, um ihre bescheidene
Existenz, an der alle Welt unbekümmert vorüberging, mit son¬
nigen Hoffnungen zu verknüpfen.

Die arme Fie! Sie hatte keine Mutter, keinen Bruder,
keine Schwester, keinen Anbeter und Verlobten, nur eine alte
bettlägerige Tante und allerdings einen Vater — aber der war
Professor— Professor der Astronomie— ein alter Mann, be¬
rühmt als ein Heros auf dem Gebiet der Zahlcntheorien; aber
einsam wie eine Perle am Meeresgrund und persönlich eine bloße
Mythe unter den Studenten.

Um so bekannter mußte er wohl unter den Sternen sein;
keiner von ihnen so klein, für den er nicht eine besondere Hoch¬
achtung empfunden hätte — bis hinab in die siebennndsiebenzigste
Größe. Er sorgte für diese entfernten Bewohner deS unendlichen
Alls mit väterlicher Aufopferung, bestimmte bis auf die tausendstel
Sekunde, wann jeder von ihnen im Zenith stehen würde— in
abertausend Jahren, und war die ganzen Winternächte bei ihnen
— zur astronomischen Erntezeit, angewurzelt wie ein Polyp
auf seinem drehbaren Sessel vor seinen Instrumenten oben in
seinem einsamen Observatorium ans seinem abgelegenen Hause.
Vier neue Planeten(Astcroidcn) hatte er der Welt geschenkt, der
kleinste so klein, daß man ihn mit dem potenzirtesten Telescope
eben noch zu entdecken vermochte. Vicrhnndertsicben und neunzig
Tage, zwei Stunden, drei Minuten, eine Sekunde und noch Etwas
dauerte ungefähr sei» Umlauf um die wärmespendende Sonne,
das hatte der Professor berechnet; aber wenn er des Morgens
herunterstieg von seinem Observatorium, wurde er jedesmal von
der überraschenden Wahrnehmung in Verwirrung gesetzt, daß eS
ein Wesen gab, das ihn Vater nannte. Man darf behaupten, er
entdeckte sie an jedem Tage aufs neue; nur hatte er — verwickelt
in die langwierigstenund unausgesetzten Berechnungen—noch
keine Zeit gefunden, ihr Alter definitiv festzustellen. Das gesammte
Weltall hatte ja Raum in seiner Brust, und ein wie unendlich
kleiner Theil davon bist Du, o Fie! Hättest Du geschwebt im
Raum, zwischen den Sternen (doch ich vergaß— das thun wir
Alle!) , wärest Du einsam und fern der Erde (doch Du kannst
kaum einsamer sein und dem irdischen Treiben ferner, als Du
bist!), hättest Du Dich um Deine Axe gedreht und um die Sonne
als sclbstständiger Planet, er — Dein Vater hätte Dich gesucht

mit unaussprechlichen, geschliffenen Gläsern, hätte Deine Ach
elemente, Deine Rectascension und Declination bestimmt, hst
entschieden, ob Du elliptischer, para- oder hyperbolischer
seist, hätte Dich sogar gewogenn. s. w.; aber als  Bewohnest
desselben Hauses rennst Du ihn alle Morgen gleichsam über st
Hansen, wie jener urplötzliche Komet von 1801, und er syst
Dich consternirt an mit einer wahren Höllenangst, Du köinst
ihn in seiner langjährigen Berechnung stören, die bis zur Evidst
beweisen wird, daß an dem und dein Tage einer anderen
rechnung die Sonne ausgehen müsse, wie ein Nachtlicht—„G
ob sie es thut, ist eine andere Frage, denn die Prämissen der üst
senschaft sind wandelbar wie der Mond.

Kein Wunder, daß er kaum Zeit findet, Dir guten Mo»,,
zu  bieten, da ihm die Zahlen im Kopfe hernmwirbeln, wie eijst
Klavicrvirtuosendie Noten. Er kann eine Kubikwurzel auszjst-
— im Kopf— wie ein Haar ans dem Kopf; freilich Haar hast
keins mehr; bei ihm ist Vollmond eingetreten, oder besser
Neumond, weil er stets eine Zipfelmütze trügt. Augen hinge»,
hat er noch, die sind aber ans zwei Billionen Meilen oderH
Syrinsdistanz im Minimum gerichtet, so daß er durch Dichtzst
durchsieht irgendwo nach einem im nächsten Jahrtausend er>W
teten Kometen. Der arme, glückliche Mann! Er wußte NW
von dieser erbärmlichen Erde, ihrem selbstsüchtigenTreiben, ihre
kleinlichen Eitelkeiten, ihren verzehrenden Leidenschaften, ihrr-
namcnlosen Jammer, Nichts von all dem Elend unter dickst
Kindern des Grams, von all der Lüge unter diesen kurzsichtig
Söhnen der Täuschung— da droben war Alles unendlich, sich.,
schrankenlos, unwandelbar!

Aber die Muhme. Ja , die Muhme! Den ganzen Tag tz
sie im Bett und Pflegte ihre sieben unmöglichen Krankheit?,
Ihr Zimmer glich einem Treibhaus, wo unter Beihilfe st
Hausarztes und einer Zofe die merkwürdigsten menschlicherK
schwerdcn wie Topfgewächse gezogen, mit Tränken begossen ist
Latwergen zugedeckt wurden. Dabei hatte die Muhme eine KW
welche sie so recht in ihr Herz geschlossen. Leider war dieses st
gerade groß genug für eine Katze, und Fie wurde irgendwo?
der Nachbarschaft einquartiert. So lag sie denn im Bett und  hör
zu, wie diese alte Katze schnurrte— und die konnte schnürn
wie eine kleine, gemüthliche Sägemühle in den Hnndstagcn, dck
man das Geschnurre im ganzen Hanse hörte. Auch im Kratz
hatte sie es zu einer erstaunlichen Virtuosität gebracht, diese Katz
und wußte ihre Kunst an Jedermann auf das geschickteste atz
zuüben, welcher unberufener Weise in das Treibhans ihrerA
bicterin zu dringen wagte. An den alten, halbblinden Hausay!
welcher die Muhme mit allerlei Krankheiten reichlich versorg!?
weil sie seine einzige Kundin war, und an die blinzelnde, schi?
lende Ricke, das Treibhansfactotnm, hatte sie sich mit derZck
gewöhnt; aber Fie, das arme Mädchen, konnte sie um dieU?l
nicht ungekratzt lassen, nicht um einen Scheffel Mäuse; c- ij
merkwürdig, wie klug diese Bestie war.

Fie gab ihr freilich selten Gelegenheit, ihre Krallen in Tlp
tigkeit zu setzen. Sie war zu bescheiden, um weder mit Sterm:
noch Katzen und Krankheiten in Nebenbuhlerschaft zu gerathen.
Unten im Garten neben dem entlegenen Hause mit der Stm
warte saß sie und — träumte — was sollte sie sonstt
träumte von ihrer Mutter dort unten im tiefen Schoß der Eck
Hier oben war ja Niemand, den sie hätte lieben können, den:
Niemand begehrte nach ihrer Liebe.

Wie es droben ans der Warte aussah, wissen die Gött«?
der Garten aber war ein Sinnbild jener Welt, von der Hmlü
in seiner Verzweiflung behauptet, „sie sei ein wüster Garte»,us!
wuchernd Unkraut fülle ihn gänzlich". Einige Stiesinüttcntz:
stellten jetzt im Herbst noch schwächliche Versuche an und cxtzii
mentirten zwischen dein verschiedensten Giftkrant herum, alsW
ten sie die Absicht, sich zu überzeugen, wo es für eine beschcida
und von der Welt verleumdete Blume besser blühen sei, nickn
Nessel oder Nachtschatten, unter Belladonna oder Bilscnkm!
unter Schöllkraut oder Schierling— und so waren sie und?
wnßter Weise ein Sinnbild der Tugend auf Erden. An t«
morschen, halbzerfallenen Zaun mit den krummen rostigenB
geln rankten Brombeeren, wilder Wein, Clcmatis und lmt
Winden in der gewühltesten Confnsion, als wüßten sie nicht,m
hin, und nmgarteten, stachelten, zerrten, knickten und erstickt?!
einander, wie das entartete Menschengeschlechtvor und mch d:
Sündfluth im „Kampf ums Dasein".

Dort — mitten unter dem.wuchernden Kraut und Geschliq
stand  die windschiefe Laube— oder deren Skelett— mit derm
genagtcn Bank, wo Fie die langen Tage zu sitzen Pflegte, ts
und — träumte— von den seltsamsten, keuschesten Dingen,-?
nie gewesen, nie sein werden. Sinnend blickte sie auf zud?r
verkrüppelten Pflaumenbaum, der seit langen Jahren keine FM
mehr getragen und nun ans der Höhe seiner Alterschwüche
nicht einmal mehr eigne Blätter anftreiben konnte. Er hatte jit
eine Perrücke von Ephen aufgesetzt, aus Rücksicht für Fie, t»
es war ein freundlicher alter Baum und mochte denken, wenn.«
mit den nackten Zweigen starr und dürr in die allgemeine Cor
fusion von Ranken und Gedanken hineinragte, ihr für einE«>
blem der dürftigen Wirklichkeit zu gelten. Auch so war er Ei«
blem genug: der spärliche Ephen, welcher ander schwarzen Nist?
emporstrebte, war es nicht Fie selbst? Doch sie begriff das Glcst
niß noch nicht, begriff auch nicht, was jener wilde Rosenstock w?
den tausend Dornen bedeutete, der sich an den treuen Baum letzt?
und vom Ephen umarmt wurde— der war so kümmerlich»st
doch so traut — Fie saß und sann und fand das Gleichnis; n»

Da kam die Zeit der akademischen Bälle ans der Anlest
Universität. Alle Professoren nnt ihrem Stamm wurden geleist
der Pedell hatte alle Hände voll zu thun und fluchte nicht wem!
als er sich durch die Brombeerrankenhindurcharbeiten mußte,st
die betreffende Einladung des Senats auch zu guter Letzt«
Professor Schlichtherz gelangen zu lassen.

„Eine furchtbare Jndiscrction," dachte dieser akadeimst
Functionär, als er endlich bis an die Hausthür gelangte,
weit von allen Menschen weg zu wohnen. Ich glaube, dieM
rostete Glocke hat Keiner angefaßt, seit ich vor sechs Wochen st
Gehalt gebracht habe. Ich müßte Professor Schlichtherz sein,ist-
berühmter Mann und Planeten und Kometen und Fixsterne»?
deckt haben, ich wollte die alte Schuhledern schon ans Putzen st
wöhnen!"

Die alte Schnhledcrn war Haushälterin, Köchin und st
gleichen bei Professor Schlichthcrz und hieß wirklich Schuhnst
Leute nämlich, welche diesen Namen zum ersten Mal hörten,st
klärten ihn für eine Unmöglichkeit: aber sie hieß Schuhleder, st
abänderlich stand das fest, Magdalene, Sophrosine Schnhlst

Wesen paßte so recht in das Haus des ProststDieses alte
Schlichtherz und als Fie's Gesellschafterin, denn sie war
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dch im böchstcn Grade. Man hat sie niemals in ihrer ganzen Länge
iciclcn; sie trng sich stets gewickelt, wie die Landwehr ihren
Mantel': anch hat kein Mensch sie je anders , als flüstern gehört,
imd wenn sie vom Markte kam, so schlich sie mit ihren Pctcrsilicn-

ur -cln und Hammelrippchcn so behutsam und umsichtig nach
5a>!se in die morsche Gartenthür, als hätte sie Angst, verfolgt

werden, wozu nun freilich Niemand so viel Veranlassung bot,
°E die  arme, blöde Schuhledern.

Sagen Sie mal, Schuhlcdcrn, wenn Sie wirklich so heißen,
und es fest steht, daß es der Fall ist, Sie lassen ja sehr lange
uns sich warten," brummte der Pedell, als diese ans sein wieder¬
holtes Klingeln endlich öffnete, „Sie sollten sich als eine alte ver¬
nünftige Person in Ihren Jahren doch selber sagen, daß wir vom
^enat jetzt mehr zu thun haben, als unsern Lebensunterhaltans
glncr schrulligen Glocke zu ziehen. Wenn ich nicht gerade guter Laune
wäre, Frau Schuhlcdcrn, falls der Fall feststeht, daß Sie wirklich
so heißen, so hätt' ich gewiß was Bcssres mit meiner Zeit anzu¬
fangen gewußt, als mich mit einer Einladung zu einem Ball an
den voetor Lbiiixxus Ldiliolitlisrmus , Urotsssor sxtraorcki-
nariuL, xlrilosoxlrias taenltatis so weit durch den Lehm zu
schleppen! aber aus Rücksicht für ein gewisses Fräulein Tochter
dcö Uxtraorckinarii, deren Existenz von den Herren Studenten
als eine unhaltbare Hypothese mit dein energischsten Kopfschüttcln
ae'lcngnct wird, war ich so frei."

Nach dieser Rede, welche nicht länger war, als man sie von
cmcin  Manne , der im intimsten Verkehr mit Professoren heran-
aercift war, erwarten durste, schob der Pudel die invitatio Lena-
ins in die Finger der Schuhlcdcrn und ging nach der Stadt zurück.

Ficchen hatte nur eine Freundin gehabt, die sich bis vor
einem halben Jahre um sie zu schaffen machte, aber die war zur
Saison in Berlin und hatte daselbst das Schreiben verlernt. Ficchen
besaß nicht den Muth, in das Haus des reichen Banquiers zu
gehen und sich nach seinem Fräulein Tochter zu erkundigen, und
so war sie denn wirklich— ganz allein. Sie saß eben eingehüllt
in ein fadenscheiniges Tuch im Garten und las, als die Schuh-
ledern, noch halb verstört von dem gehabten Schrecken, mit der
Einladung zu ihr heranschlich. ES war ein milder Februar, die
Brombecrblätter waren welk, aber hingen noch zähe an den dor¬
nigen Ranken, und Fic floh instinctiv das öde Zimmer, welches
ihr angewiesen worden, um in dem Reich ihrer Träume zu sein.

„Der Pedell ist hier gewesen," flüsterte die Schnhledcr mit
ihrer Schreckensmienc.

„Mein!" rief Fie, ihr das große lateinische Schreiben ans
der 5and nehmend, „eine Einladung zum akademischenBall!"

Ihr vereinsamtes Herz zitterte bei dem bloßen Gedanken an
einen Ball, seinen Glanz und Jubel, wie vor einem plötzlichen
Fleisch- und Beinwcrdcn ihrer kühnsten Phantasien; „zwar,"
seufzte sie, „Papa geht ja doch nicht."

Die Schnhledcr sah Fie an, als sie trübselig den Kopf hängen
ließ und kraftlos die Hände mit der Karte in den Schoß legte.
Dann schüttelte sie mit ihrer vergilbten Haube, so daß eine Art
von Schleife sein bischen mysteriös geschleift war diese Schleife),
welche schon längst hatte abfallen wollen, sich ein Herz nahm und
mit dem Winde über den Zaun flog. Die Schnhledcr bemerkte
von dem Vorfall Nichts, sondern blickte mit ihren trüben Augen
hinauf nach der Warte neben dem Schornstein und flüsterte!

! „So einsam und allein, solch' junges Blut - die bösen
Menschen! Und das schöne Fräulein Helene ist anch nicht mehr
gekommen seit, seit— ach, so lange nicht mehr."

„Sie ist verreist, Schnhledern," sagte Fie, „sie war so gut."
„Aber schreiben hätt' sie doch sollen— nein —nein, Fräu¬

lein, die Menschen sind sehr böse— sehr böse."
Fie überflog ein Schauer. Tagtäglich mußte sie den geheim-

nißvollen Gallimathias der Schuhlcdcrn hören— und konnte sie
doch ans Erfahrung nicht widerlegen. Nicht widerlegen können
ist aber so gut, als zugeben müssen, und so hatte sie sich still¬
schweigend und seufzend in die Schuhledern'schc Weltanschauung
ergeben.

Eben trocknete sie ein paar Thränen aus den Augen, als
eine helle, fröhliche Stimme am morschen Gartcnthor ertönte, die
Stimme einer jungen, blendendschönen Blondine— nicht älter,
als Sophie, das Mädchen, aber durch und durch eine Dame, die
mn nicht geringem Aufwand von rauschender Seide und mit klei¬
nen, pclzvcrbrämten, coqucttcn Fühchen ihren Weg durch die
Brombccrrankcn suchte.

„Helene!" rief Fie aufspringend und über und über roth
vor Freude.

„Mein Gott! Aber! Fie! Das ist ja hier schlimmer, als
in einer Wildniß! Du bist das pcrsonificirte Dornröschen! Willst
Du anch hundert Jahre auf Deinen Prinzen warten? Hahaha!
Na—was machst Du, Ficchen?"

So rief Helene, als Ficchen ihr in die Arme stürzte, sie küßte
und herzte und in helle Thränen ansbrach.

„Aber Ficchen!" rief Helene weiter, „was hast Du? Mein
Gott! Wie siehst Du aus! Wie bist Du eingefallen seit der
Schulzeit, während des einen Jahres. Du hast ja gar keine
Backen mehr! Du bist doch nicht krank?"

„Ach nein," schluchzte Fie, „nicht krank, mir fehlt Nichts
und jetzt erst gar Nichts, nun Du wieder da bist! Du hast Dich
gewiß in Berlin recht amüsirt. Es war so schön in der Schule
^ jetzt bin ich so allein— jetzt— jetzt weiß ich gar nicht mehr,
was ich will— jetzt— jetzt—"
^ Fie's Worte erstickten in einem überflnthendcn Strom von
Freudcnthränen.

Helene und Sophie waren einander so unähnlich, als das
unter Freundinnen üblich ist. Eine solarische Schönheit, vor der
die Sterne erbleichen, die keine Nebenbuhlerin duldet, hatte Helene
lchon während der Schulzeit in der bescheidenen schlichten Sophie
das einzige Wesen entdeckt, welches so wenig eitel war, um sich
neben ihr nicht gedrückt zu fühlen.
, Man sagt, in einem innigen Freundschaftsbunddürfe nur

ein Dichter, mir eine Schönheit sein. Stolz, oder leicht verletz¬
bare Eitelkeit ist eine unausmerzlichc Eigenschaft sogenannter
wlarischer, sclbstleuchtcndcn Existenzen— geradezu ein noth¬
wendiger Theil ihres innersten Wesens, ohne welchen sie Nichts
waren, ihr eigentlicher Schwerpunkt. Was Wunder also, daß
Helene mit dem üppigen hellblonden Haar, dem griechischen
Profil und der hohen Gestalt sich aus allen ihren Bekann¬
ten gerade das Ficchen zur Vertrauten erwählte. Zu Helene
war noch Niemand in Versuchung gerathen, Lenchen zu sagen,
Zechen hatte noch kein Mensch sich veranlaßt gefühlt, Fräulein
Sophie zu titnliren. Ficchen war nicht schön, konnte aber zum
mindesten für hübsch gelten, wäre sie nicht so verzagt und hin¬
fällig gewesen. Schlichtes braunes Hckar, glattgcschcitelt; große,
achte graubraune Augen mit ungewissem, schwermüthigcm Aus¬

druck und mit graden Brauen; eckige Formen, die dereinst viel¬
leicht Fülle annehmen konnten; ein bleicher Teint — nicht kränk¬
lich, aber kummervoll—und jetzt, da sie nach der Trennung von
einem vollen Jahre wieder in den Armen ihrer einzigen Freundin
hängen konnte, ein schwächliches, flüchtigsüßes Lächeln auf den
Lippen— das war Fic.

Dieses Lächeln— es sah so einfältig aus, und hätte Jeder¬
mann, der Fic liebte , für ihre Zukunft Bcsorgniß einflößen
können; aber da Niemand das that, so konnte es vielleicht keinen
großen Schaden anrichten. Selbst Helene war weit entfernt,
Sophie zu lieben; dazu war sie zu schön, zu stolz, zu leichtsinnig
und zu sehr umdrängt von allem Glanz des Reichthums uud einer
vergnügungssüchtigen Gesellschaft. Sie konnte Sophie beherrschen,
bedauern, sich ihr gegenüber auSsprcchen, ohne je zu verletzen und
Rücksicht nehmen zu müssen— wozu sie im Uebrigen überall ge¬
zwungen war — konnte Sophie protcgiren, hätscheln, trösten,
tyrannisircn, von sich stoßen, wegwerfen, wieder aufnehmen—
wie ein Spielzeug— die arme Fie, was war Fie?! —

Ja , Helene trug zum Theil selbst Schuld an der Willcns-
und Denkschwächlichkeit der Aermstcn— die vergebens, wie der
Epheu ans dem Felde, nach einem Stamm suchte, an dem sie sich
emporschwingen könnte— sie glaubte ihn in Helene zu besitzen;
aber Helene hatte sie an sich gezogen, um sie, ohne es zu wissen
und zu wollen natürlich, in ihrem Selbstgefühl vollends zu
knicken und in ihrem Aufstreben niederzuhalten. War Fie doch
so ergeben! Hoffte Fie, jemals geliebt zu werden? Hoffte Fic,
zu gefallen, Recht zu haben, einen Mann zu beglücken, ein Weib
zu sein, einen Kreis, eine Familie, ein Hans zu erfüllen mit
Liebe und Sorge? Nichts von alledem. Geduldet zu werden,
war ihre einzige Hoffnung. Sie träumte, träumte sich eine Zu¬
kunft, die— sie wußte es — so schön, so rein keinem Glücklichen
ans Erden beschicden, und fühlte erwachend ihre eigene Unbeden-
tendhcit um so tiefer. Selbst daß Helene sich um sie, das arme
Ficchen, bekümmerte, schien ihr eine Herablassung, ein Almosen.

„Helene!" sagte sie, „wie gütig ist es von Dir, mich zu be¬
suchen. Ich weiß, ich kann Tir's nicht danken."

„Ja , Du kommst ja nicht, kleine Puppe," rief Helene fast
vorwurfsvoll, „ich bin schon seit vierzehn Tagen zurück."

„Wie wußte ich denn das?" stammelte Fie, und ihr Herz
zog sich zusammen— weshalb? — Gott weiß.

„Du weißt auch gar Nichts! Ich begreife Dich nicht! Alle
sind sie gekommen, nur Fic nicht. Freilich, wenn Du Deine
Tage zwischen Dornen und Disteln hockst— komm fort! Hier
ist es unausstehlich! Ich könnte hier keine Stunde zubringen,
ohne mindestens zu sterben. Nennt das einen Garten! Zum
Kirchhof wäre der Ort zu misanthropisch!"

So rief Helene.
Die arme Fie, für welche dieser verwilderte Garten übervoll

war von gctränmtem Glanz und Glück, für welche jede dunkle
Grotte unter den Ranken ein Zauberschloß gewesen mit Rittern
und Edelfräulcin in Menge, für welche jedes verwelkende Blatt
beschrieben erschien mit einem Roman von Liebe und unerreich¬
barer Glorie, begriff Helenens Abscheu nicht und wußte doch, daß
sie Recht habe.

So gingen die beiden Freundinnen in das Haus. Du
mein Gott! Welch' ein Haus war das!. Sie gingen ins Wohn¬
zimmer— und da Niemand darin wohnte, als Fiechen, so kann
man sich denken, wie wohnlich es darin aussah. Ein finstres Zim¬
mer — mit Winkeln und Ecken, welche nur ein hypochondrischer
Architekt je hatte erfinden können, um Menschen zu quälen; mit
Möbeln von Mahagoni— vielleicht, wahrscheinlicher aber von
übcrfirnißtem Fichtenholz; ein Ofen, schwarz wie der Hölle Schlnnd,
und eine Vase darauf, grau wie Regenwetter; die Fenster waren
grünlich, einige Scheiben hielten aus purem Erbarmen noch zu¬
sammen, um Fie vor Zug zu schützen, gesprungen waren sie längst;
andre wieder hatten in der Mitte ein grünes Auge, mit welchem
sie koboldartig in das Zimmer starrten ans die Wände, die mit
ihren blauen Tapeten und grauen Flecken unendlich und kalt—
wie ein Winterhimmel mit Schneegestöber— ans die arme Fie
nicderblicktcn. Da standen ein paar Vasen irgendwo auf einer
Commode, die vor Zeiten vergoldet gewesen waren, und enthiel¬
ten Blumen, die zu derselben Zeit etwa geblüht haben mochten.
Da stand auf einem Tritt am Fenster ein wackliges Arbcitstisch-
chen mit verworrenen Knäueln und mehreren angefangenen Sticke¬
reien, und mitten in der Stube ein großer buchener Tisch mit
einer gehäkelten Decke. Das ist das Zimmer, wo hinein Fie ihren
schönen Gast zu leiten hatte oder besser— sich von ihm leiten ließ.

„Hier wohnst Du?" rief Helene. „Ich könnte keine Stunde
hier athmen!"

Freilich sie war an schwellende Divans gewöhnt, und hier
starrte ihr ein altes Sopha entgegen, das keinen andern Vergleich
duldet, als mit einem abgedroschenen Sandganl. Nackt, lahm,
mager, dürr, bucklich, ohne Futter, und die eisernen Federn stan¬
den heraus wie so viel Rippen.

„Aber Fiechen! das ist ja das Gespenst eines Sophas!"
rief sie.

Ficchen lächelte wehmüthig. „Du weißt," sagte sie, „Papa
ist immer oben in seinem Stndirzimmer, und Tante liegt zu Bett.
Besuche erhalten wir nicht— daß Tu gekommen bist, ist gewiß
sehr freundlich von Dir und so überraschend als willkommen;
aber weshalb sollten wir Aufwand machen, selbst wenn wir
könnten?"

Diese Worte wurden so ergeben gelispelt, daß Helene nicht
anders, als stutzen konnte.

„Dich selber rechnest Du für Nichts! Hahaha!" lachte sie nach
einer Pause. „Armes Mädchen! Wenn Du so wärst wie ich, Du
würdest anders auftreten. Du glaubst nicht, was ich in Berlin
Furore gemacht habe! Sieh mal! Ringe über Ringe! Da! der
ist für Dich!"

Damit zog sie einen allerliebsten Perlring von ihrer schmalen
weißen Hand und hielt ihn Fie hin.

„Ach nein," sagte Fie.
„Aber Närrchen, ich habe die Menge, Du kannst noch mehr

abhaben."
„Die sind gewiß Geschenke, die man behalten muß," rief Fic.
„Aber Du albernes Püppchen," sagte Helene, „nun ja, Ge¬

schenke; was weiter? Artigkeiten, Aufmerksamkeiten, das ist Alles!
Da! Ich habe längst vergessen, wer die Geber sind."

Man sieht, Helene war schon auf der breiten Heerstraße zur
Coquetterie. Kein Wunder! Wurde sie doch angestaunt, beob¬
achtet und mit Schmeicheleien überhäuft, ohne in dem Kreise ihrer
Familie, eines reichen Banquiers, das mindeste Gegengewicht
gegen den verderblichen Einfluß der Gesellschaft zu finden. Sie
wußte sich angebetet von Hunderten, ohne mehr als zu lächeln,
und Fie's Wangen glühten bei dem Gedanken, nur von Einem

geliebt zu werden; sie sah den Pcrlring an wie eine Erscheinung
ans „Tausend und eine Nacht".

„Da ist," fuhr Helene fort, „da ist der junge Doctor Sang-
wcge, der Sohn des berühmten Historikers! Haha! Dieser ver¬
liebte Geck hat mir zu Gefallen seine vorzügliche Stellung in
Berlin aufgegeben und eine kleine Professur an unsrer Universität
angenommen. Ficchen!Und ich kann ihn nicht ansstehn!Ein Mann
— das will ein Mann sein! Er hat Händchen, so klein und weiß
wie Deine— natürlich fortwährend in Handschuhen, er trägt sie
in Futteralen wie ein Brille. Dann lstit er Lacksticfelchcn, die fort¬
während Positionen annehmen und dazu knarren, als wollten sie
sagen: ,Seht mich an! Was für ein schönes Paar Sticfelchcn ich
bin.' Und dann hat er — hat er — Ficchen! Nein, Du glaubst
es nicht! — hat er fünf lange rothe Narben über die linke Backe
weg, so daß man in Versuchung gcräth, Musik dazwischen zu
schreiben, Noten, etwa einen neuen Walzer. Und einen Klemmer,
der immer herunterfällt und immer wieder aufgesetzt wird; ein
Stückchen, das immer geschwenkt wird, ein Schnnrrbürtchen, das
immer gedreht wird, Löcrchcn, die gebrannt sind, versteht sich,
und dann sieht er mich an, ach! mit einem Lächeln! Fiechen
— den Mann mußt Du keimen lernen — apropos! Du bist
doch zum Akademischen geladen?"

Fiechen wurde bleich und roth und wieder bleich und stam¬
melte: „Ja , da ist die Karte — Professor Schlichthcrz und
Familie."

„Gut! Ich stelle Dich ihm vor! Das wäre ciu Maun für
Dich, da könntet Ihr beide ein Duett zusammen seufzen das ganze
Leben lang. Er ist nämlich zcitweilcn melancholisch, wenn ich
ihm keine Änfmnnternng gebe, wie der abnehmende Mond und
dann macht er Gedichte— Ghasclcn, Terzinen, Sonette, daß
nur Alles so hüpft, springt, läuft, klingt und singt wie in einer
Mcyerbccr'schcn Oper— Gedichte von Vergehen und Liebespcin
und Sommernacht, Nachtigallen, Heimchen, Mondschein, Wald¬
meister, Thau, Morgenroth und was weiß ich!"

„Ach!" sagte Fie mit nngehcuchelter Bewunderung, und ihre
Augen glänzten in einem Schimmer, gleich dem Wetterleuchten
ihrer seligsten Träume.

„Doch nun muß ich gehn, Fie!" rief Helene, welche sich gar
nicht niedergelassen hatte. „Es ist hier so einsam; Du besuchst
mich bald, nicht wahr? Sobald als möglich. Dann sprechen wir
über meine Toilette— ja — was ziehst Du denn an?"

„Ja — ich— ich weiß nicht," stammelte Fie, „Papa wird
nicht gehn, glaub' ich—ach, Helene!" — Bei dem Gedanken, nicht
auf den Ball zu können, wollte Fie zu wcincu anfangen; aber
sie faßte sich und fuhr fort:

„Ach, Helene— Papa ist so vertieft in seine Rechnungen!
Er darf sich gar nicht herausreißen! Er rechnet den ganzen Monat
an einem Resultat und Alles im Kopf— so wie man ihn stört,
muß er von vorn anfangen— es ist eine große Aufopferung für
die Wissenschaft, die er macht— nicht wahr?"

Das war Fie's Trost; daß auch sie ein Opfer der Wissen¬
schaft sei— ohne ihr zu nützen— fiel ihr nicht ein. Vielleicht
hätte sie sich auch darüber mit demselben Gedanken getröstet.

Helene aber lachte—ihr glockenreines Lachen war bezaubernd!
— und rief:

„Dann kommst Du mit uns , Fie; ich sorge schon für Deine
Toilette. Wir schneiden ein Kleid für Dich znrccht—das ist bald
gemacht. Ich muß nun fort! Ich darf wohl kaum bitten, Dei¬
ne»? Vater ein Grüßchen von mir zuznpaschcn; er möchte es an?
Ende als imaginäre Größe mit verrechnen. Adieu! Adieu! Ich
Halt's hier nicht ans. Man athmet Zahlen! Komm sobald als
möglich! Morgen, Ficchen, hörst Du! Ich habe Dir so viel zu
erzählen. Adieu, mein Herz!"

Damit umarmte sie Ficchcu, schlug ihr leicht mit dem Fächer
ans die bleichen, von Aufregung angeleuchteten Wangen und floh
das Hans der Einsamkeit und Vernachlässigung.

Fie unterdessen träumte—träumte, sie sei Helene und würde
geliebt— geliebt von einem Dichter— in Sommernacht, Thau
und Morgenroth—und ihr Pcrlring schimmerte in tausend schwcr-
müthigcn Farben.

Zweites Kapitel.

Rasselnd ging's durch die Straßen, daß die Leute erschreckt
stehen bliebe??. Rasselnd ging's zu Balle.

Da saß Fie neben Helene, und ihnen gegenüber Helenens
Vater, der reiche Banquier.

„L. In 1>on1?s??r ! Eine Schönheit!" rief's aus dein Ge¬
dränge.

„Eine Prinzessin?" fragte eine alte Frau mit einen? Korb
am Arm und einein bnnzlancr Topf in der Hand.

Keil?Mensch sah Fie.
Aber dahin rasselte die StaatSkutsche, als ging's direct ins

Himmelreich— mit Extrapost und ohne Aufenthalt.'
" Fie's Herzchen bebte vor Bangigkeit und Erwartung. Es

war ihr erster Ball. Ihr Herz zitterte und klopfte, zagte und
bebte und jauchzte freudig auf — eine Gluth! — ein Schaudern!
— und Fie kauerte sich, Ruhe suchend, zwischen die Polster.

Aber da hielten sie schon mit eine??? Ruck, als wollte die
Staatskarosse ihre Inhaber nur abwerfen und weiter rasseln—
weiter— weiter durch die dunklen Straßen — weiter durch das
Land— über Berge— durch Thäler— empor zu den Wolken,
ins glänzende Himmelsthor— weiter— weiter! Ach Fic wäre
so gern weiter gefahren!

Aber da hielten sie, vor einen? glänzenden Himmclsthor auf
Erden. Die Aula prangte in? Licht von tausend Flammen einer
irdischen Gasfabrik und kannte sich selbst nickst wieder.

„Ah!" ging's durch die staunende Menge, als Helene aus
den? Wagen gehoben wurde. „Ah! A — a — a — ah!"

Kein Mcn;ch sah Fie — kannte Fic. Wer kennt eine Zofe?
Und als solche erschien sie, trotz ihrer gelben Seide.

Hinauf ging's rauschend und bauschend die breiten Marmor¬
stufen, hinein in den von Glanz und Glück und Glorie überströ¬
menden Saal. Fie's Auge?? wurden größer und größer— so
groß sie an sich schon waren. Sie vergaß sich selbst in?Anschauen
und Staunen und — wurde vergessen im Schwall der Höflichkei¬
ten, mit denen man Helene entgegenströmte.

Fie sah die Dinge nicht, wie sie sind. Wie konnte sie auch?
Kannte sie doch die Menschen nicht und wußte nicht, was die
freudestrahlenden Blicke, das Nicken und Neigen, das Knixcn und
Verbeugen, das Gesticuliren und Complimentiren— was die
Schmeicheleien, Aufmerksamkeiten, Liebesdienste, Verzückungen,
Verzerrungenu. s. w. zu bedeuten hatten: Nichts! Es war der
feine Ton, die Luft, in der alle diese Leute athmeten, Nichts mehr,
als das Wasser, worin der Fisch lebt — kalt und doch lebendig.
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Fic's Element war es nicht. Sie rettete sich auf einen roth-
seidenen Sessel zwischen zwei Säulen und blickte hinein in das
bewegte Getriebe der „Gesellschaft", wie in ein Puppenspiel.

Vier Tänze vergingen— und Fic saß immer noch zwischen
den Säulen. Ach! Ihre Träume unterm Unkraut waren ihre
Heimath! sie fühlte sich hier verlassener, als je; sie sehnte sich zurück
in den einsamen Garten.

„Aber Fie !" rief Helenens Stimme, „Du spielst ja Ver-
steckcns mit uns ! Nein —..dieses Mädchen ist ein Unicum!"

Die letzten Worte waren halblaut an den jungen Professor
Sangwegc gerichtet— eben den verliebten Gecken, wie Helene er¬
zählte, der'seine Stellung in Berlin aufgegeben, um ihr folgen
zu können.

„Herr Professor Sangwege."
Helene sprach den Namen mit so süßen Tönen, als sie nur

zwischen den Lippen eines ihrer Schönheit sich bewußten , be¬
wunderten Weibes entstehen können.

„Fräulein Sophie Schlichthcrz."
Diesmal klang Helenens Stimme wie die klagenden Bitten

der Sirenen. Sophie's ganze Vergangenheit war mit dem Na¬
men schon erzählt. Ein bezauberndes Wesen— die Banquiers¬
tochter! Sie sprach in Vignetten.

Fie war so überrascht, daß sie kaum die Kraft sammeln
konnte, sich zu erheben und eine Verbeugung zu machen.

Der junge Professor erklärte sich für über alle Maßen ent¬
zückt und that, als wäre er noch weit entzückter und dachte inner¬
lich: „Beim heiligen Paracclsus! Helene versteht's ! Läßt mich
hier bei diesem blöden, cryptogamischcnGewächs stehen!" Helene
war nämlich, mit einem schadenfrohen, coquettcn Blick über die
Schulter und halb versteckt durch ihre bezaubernden, goldenen
Locken, im Kreise einer anbetenden Schaar davon geschwommen.

(Fortsetzung folgt .; s27S7s

Attglitische Bauern.
Von  Gtto Glagau.

(Schluss;

Die Angler essen viel und gut, aber sie trinken schlecht. Ihr
Hauptgctränk ist neben dem Grogk jenes Dünnbier, von dem sie
eine hohe Meinung zu haben scheinen, denn sie trinkcn's aus win¬
zigen Nößcln, davon fast sechs auf ein ehrliches Seidel gehen.
Die Cultur des „Bairisch" hat ihre naturwüchsigen Kehlen noch
nicht beleckt, und Betrunkene sind nicht häufig anzutreffen, weil
der Schlcswig-Holsteincr überhaupt, ohne das Gleichgewicht zu
verlieren, im Essen und Trinken das Aenßerste leisten kann. In
der Stadt Schleswig zeigte mir der greise Kastellan des Stadt¬
hauses ein paar Zellen, die zur Aufnahme von Nachtschwärmern
und sonstigen Excedentcn bestimmt waren, aber sie standen seit
Jahren leer und wurden von seiner Frau zum Wäschetrocknen und
als Vorrathskammcr benutzt.

Eine eigentliche Nationaltracht hat der Angler nicht, es
wären denn die blau- oder graulcinencn Pluderhosen, welche er
bei der Arbeit zur Schonung der anderen Kleider trägt. Merk¬
würdig erschienen mir aber die Schuhe, die bei Alt und Jung,
Mann und Weib, Herrschaft und Gesinde im alltäglichenGebrauche
sind. Sie haben an der Sohle zwei Absätze, einen am Hacken und
den andern unter dem Ballen; sind durchweg von Holz, nur zu¬
weilen mit langen Lederschäftcn versehen, und sollen sich für den
fetten und feuchten Boden als sehr praktisch bewähren.

Der Bauer hilft in der Regel bei der Feld- und Hausarbeit,
namentlich besorgt er die ganze Aussaat; wo man ihn dann in
Holzklnmpcn und eine kurze, silberbeschlagenc Meerschaumpfeife
im Munde sieht.

Gelehrte Schulen gibt es in Angeln nicht, aber für Elementar¬
schulen ist wohl in keinem Lande so viel gethan. In jedem größe¬
ren Dorfe befindet sich ein stattliches Schulhaus, wo oft zwei bis
drei gut besoldete Lehrer wirken. Letzteren ist als Amtswohnung
ein eigenes Gebäude eingerichtet. Die Küster oder Organisten in
den Kirchdörfern bewohnen nicht selten ein Haus von6 bis 8 Zim-

. mcrn, und ihre jährliche Einnahme läßt sich auf 800 bis 1000
Thaler veranschlagen. Man findet aber auch keinen Knecht und
keine Magd, die nicht fließend lesen und schreiben. In jedem
Bauerhofc wird eine Zeitung gehalten, die der Bauer dem Ge¬
sinde Abends vorliest, oder die Knechte stndiren sie auch selber.
Ich fand in vielen Baucrhäuscrn eine Reihe von Büchern, darunter
Ungewittcr's Erdbeschreibung, Schlosser's Weltgeschichte, den Stie-
lcr'schen Handatlas und das Brockhaus'sche Conversationslexikon.
Auch besteht ein Nordaugclcr Leserverein, von dem die bedeutend¬
sten der in Deutschland erscheinenden Journale, belletristischen und
landwirthschaftlichcnInhalts , gehalten werden und die bei den
meisten Bauern circnliren.

Was die Landwirthschaftselbst betrifft, so wird sie durchaus
rationell betrieben. Schon seit zwanzig Jahren hat man allge¬
mein mit der Drainage der Koppeln und Wiesen begonnen. Sticht
wenige Bauern haben es mit der Stallfütternng versucht und wie
man sagt mit gutem Erfolg. Es bestehen in Angeln zwei land-
wirthschaftlicheBereine, jeder mit einer starken Mitgliederzahl
und mit regelmäßigen Zusammenkünften. Ebenso findet eine jähr¬
liche Thicrschan statt, und bei den landwirtschaftlichen Aus¬
stellungen zu Hamburg erhalten die Augler häufig Prämien für
eingesandte Pferde- und Viehexcmplarc. Der Feldprcdigcr Stöck-
hardt fehlt in keinem Hause, und dazu kommen andere Bücher und
Brochüren über die verschiedensten Zweige der Landwirthschaft.

Biederkeit und Redlichkeit ist ein hervorstechender Zug im
Wesen des Schleswig-Holsteiners, vornämlich aber in dem des
Anglers. Das erfuhr ich schon im Flecken Kappeln, wo ich eine
kleine Reisetasche kaufte. „Zwei Thaler!" sagte der Sattler , als
ich nach dem Preise fragte. Und als ich einen geringern Betrag
bot, wandte er mir kurz den Rücken und meinte: „Das Dingen
kennen wir hier zu Lande nicht!" — Ebenso sah ich einen Vieh¬
händler in die Stube eines Banern treten. „Was soll die rothe
Kuh kosten?" fragte Jener. „„Was willst Du geben?""der Andere.
„Hundert Mark Conrant." „„Das ist mir zu wenig."" „Höher
kann ich nicht gehen. Adieu!" Ich hielt ihn erstaunt zurück und
fragte, ob er jedes Geschäft so knrzwcg fallen lasse. „Gewiß,"
entgegncte der Händler. „Sehen Sie . ich kaufe jährlich gegen hun¬
dert Stück Vieh in Angeln, aber noch nie habe ich auf ein Stück
zwei Mal geboten."

Die wichtigsten Geschäfte werden mündlich abgeschlossen, auf
Manneswort und Manneshandschlag. Bei den großen Vieh¬
märkten zu Husnm und Bredstedt kauft ein Marschbaner von
einem Geestbesitzer oft hundert magere Ochsen: beide haben sich
vorher nie gesehen, und der Käufer sagt nun zum Verkäufer:

„Treibe das Vieh nach dem und dem Orte und hole Dir binnen
14 Tagen das Geld bei dem und dem Krüger ab;" womit der
Andere vollkommen zufrieden ist, weil die Verkäufe gewöhnlich in
dieser Art verabredet werden. Nun passirte es Einem, daß er's
unterlassen, nach dem Namen seines Verkäufers zu fragen oder
daß er diesen doch vergessen hatte, und so lief er mit der Kauf-
summe Tage lang umher und konnte sie nicht los werden. Er¬
schöpft kam er in einen Gasthof und klagte den Anwesenden sein
Leid. Da erhob sich einer der Gäste und sprach: „Ich bin der
Nachbar des Mannes, den Du suchst; gib mir nur die zweitausend
Courantthaler, ich will fie ihm schon abgeben." Erfreut that Jener
also, und das Geld gelangte in die richtigen Hände.

Die Angler neigen zu einem milden Rationalismus, besuchen
aber regelmäßig und gern die Kirche. An manchen Orten trifft
man in der Nähe des Gotteshauses ein langes schmales Gebäude,
das zahlreiche Ställe und Remisen für die Pferde und Wagen der
Kirchcnbcsuchcr enthält und Eigenthum der Gemeinde ist. Die
Kirchhöfe sind durchweg sehr sauber und sorgfältig gehalten. Sie
liegen meistens ans einer Anhöhe, rings um die Kirche herum,
nicht selten umschließt sie ein kunstreiches Eisengitter, und überall
erheben sich weiße Grabmäler von Sandstein oder schwarze guß¬
eiserne Kreuze, während dazwischen Trauereschcn und Trauer¬
weiden schwanken.

In Sörup , einem der größten und wohlhabendstenDörfer
Angelns, das auch durch seine malerische Umgebung ausgezeichnet
ist, bemerkt man am nördlichen Ende der Kirche einen Vorbau,
in der Form eines eckigen Pavillons. Er heißt Frauen- oder auch
Leichenhaus, weil in ihm die Einsegnung der Wöchnerinnen und
Gestorbenen stattfindet, die Gebetsprechung über des Lebens Auf¬
gang und Niedergang. Der erste Kirchgang der Wöchnerin findet
stets an einem Montage statt, wo dann für sie ein eigener Gottes¬
dienst abgehalten wird. Sie tritt in das von allen Geräthschaften
entblößte Vorhaus, nicht einmal ein Sessel befindet sich darin,
und verharrt hier eine Weile im stillen Gebet, während drinnen
die Orgel einen Choral spielt. Dann tritt ihr an der Schwelle
des Gotteshauses der Geistliche entgegen und begrüßt sie in einer
längeren Anrede, worauf er sie, wieder unter Orgclklang, an den
Altar geleitet. Daselbst kniet sie nieder, um zu opfern, d. h. um
eine kleine Gabe für Kirche, Pastor und Küster auf den Tisch des
Herrn zu legen, worauf der Geistliche über sie den Segen spricht
und sie entläßt. Ein Begräbniß ist noch umständlicher. Die Leiche
ruht im offenen Sarge, welcher im Pesel oder Saale des Trauer-
Hauses aufgestellt ist. Hier versammeln sich die Leidtragenden,
der Küster mit der Schuljugend und der Geistliche. Letzterer hält
am Sarge eine Rede, worauf dieser geschlossen und unter Traner¬
klängen und dem Gesänge der Schuljugend nach der Kirche ge¬
tragen und im Vorhanse niedergesetzt wird. Inzwischen ist der
Pastor durch das Hauptportal in das Gotteshaus getreten. Er
nähert sich dem Sarge, begrüßt ihn und geleitet ihn nach dem
Innern der Kirche, wo auf dem Altar die Wachskerzen brennen.
Dann singt die ganze Versammlung ein Lied, welches die Leid¬
tragenden auszuwählen haben, und das möglichst viele Strophen
zählen muß, worauf der Geistliche die Kanzel besteigt und die
eigentliche Leichcnprcdigt hält. Wieder ertönt die Orgel, und der
Sarg wird unter neuen Gesängen durch die entgegengesetzte Thür
nach dem Friedhof getragen. Dann schlagen die Kirchenglocken
an, und das schwarze Häuschen wird langsam in die kühle Gruft
hinabgelassen. Noch einmal redet der Geistliche zu dem Todten
Worte der Klage und des Abschiedes und wirft dann die erste
Hand voll Erde auf den Sarg. Alle Anwesenden, die Hinter¬
bliebenen des Todten zunächst, thun desgleichen, worauf der Pre¬
diger über die ganze Versammlung den Segen spricht. Diese
kehrt in das Trauerhaus zurück, um sich hier znm Lcichenschmause
nieder zu setzen, der oft bis Mitternacht währt, und wobei
Alle nach Kräften essen und trinken. Solch Begräbniß ist natürlich
etwas kostspielig und kann in dieser Ausdehnung nur für einen
Bauer, d. h. für einen anglitischen Patrizier hergerichtet werden.

Doch ist Wohlhabenheit hier fast bei Jedermann zu finden.
Ein eigentliches Proletariat gibt es in beiden Herzogthümern
nicht. Dienstboten und Arbeiter sind sehr gesucht und werden
reichlich bezahlt und gut beköstigt. Für wirklich Erwerbsunfähige
ist von den Communen durch vortrefflich eingerichtete Armen¬
häuser gesorgt, welche zugleich Arbeits- und Erziehungsanstalten
sind. Daher gehören Bettler und Vagabunden zu den Selten¬
heiten, und einen fechtenden Handwerksburschen habe ich während
meines mehrwöchentlichen Aufenthalts immer mit einer gewissen
Neugierde betrachtet. Die Gastfreundschaftwird noch in ganz
patriarchalischer Weise geübt; dagegen ist man gegen Bettler nicht
besonders freigebig, weil man in ihnen nur Arbeitsscheue und
Taugenichtsesieht.

Acht interessante Tage verlebte ich im Herzen Angelns bei
diesen intelligenten und braven Bauern, und ich werde sie so leicht
nicht vergessen. csiss; '

Volkslieder in Übertragungen.
Von  Daniel Zanders.

1. Der bethaute Kranz.
(Litthauisch .;

Die Mutter saß am Fensterlein,
Da kaum der Morgen graut.
Sie hat da nach dem Töchterlein
Gar fleißig ausgeschaut.

„Woher, woher, mein Töchterlein,
Da kaum der Morgen graut?
Wo ist Dir denn Dein Kränzelein
Vom Nebel so bethaut?" —

„Zum Brunnen ging ich flink und fein
Durch feuchtes Gras und Kraut.
Da ist mir denn mein Kränzelein
Vom Nebel so bethaut." —

„Das ist ein Wort, mein Töchterlein,
Dem nicht mein Herze traut!
Sag , hast Du nicht den Liebsten Dein
Geleitet lieb und traut?" —

„Ja , wiss' es nur, lieb Mütterlein!
Ich sag es hell und laut.
Ich hab den lieben Liebsten mein
Geherzt als frohe Braut." —

2. DaS Waisenkind.
(Russisch .;

Jetzo ist die Zeit gekommen.
Auf dem Markt stehn sie vereint,
Jetzt wird Abschied rings genommen
An der Kirch', und Alles weint.
Nebel hat sich nicht gcsenket,
Und kein Thau fiel auf das Gras,
Von Soldatenthränen getränket,
Heißen Thränen ward es naß.

Ach, sie ziehen hin nach Schweden.
Traurig schallet dumpf und hohl
Aus dem Munde eines Jeden
Seinen Theuren Lebewohl.
„Leb' wohl, Bruder! Leb' wohl, Schwester!
Lebet wohl, Ihr Eltern mein!
Lebe wohl, mein Freund, mein bester!
Lebe wohl, Geliebte fein!" -
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Einer nur steht da alleine,
Keine Thräne dem Aug' entrinnt,
Hat ja Nichts mehr, daß er weine,
Ist ein armes Waisenkind.
Ruhig steht er da, alleine,
Hat ja Keinen, der ihn hält!
Wo ihm auch der Tod erscheine, —
Todt ist ihm die ganze Welt!

3. Die Macht des Kummers.
(Schwedisch .;

Es weint ein Mägdlein den ganzen Tag,
Weil todt ihr Brüut'gam im Grabe lag.
Und als es kam um Mitternacht,
Da hat sie noch immer geweint und gewacht.
Da klopft's an die Thüre mit leisem Laut:
„Mach auf, mach auf, Du weinende Braut?" —

„Wer klopft da unten so spät in der Nacht?"
„Ich bin's , an den Du eben gedacht." —

Und sie öffnet die Thür' und läßt ihn ein,
Sie wäscht ihm die Füße mit goldnem Wein.

Sie schluchzet und küßt ihn und herzt ihn so traut,
Es freut sich die arme verlass'ne Braut.

Und bei dem Küssen die Zeit verrinnt
Und bei dem Herzen enteilt sie geschwind/

„Hörst, Liebchen, krähn die Hähne Du?
Jetzt muß ich wieder dem Grabe zu." —

Und ihre Schuhe nahm sie alsbald
Und folgt ihm nach durch den düstern Wald.

Und als sie mit ihm auf dem Kirchhof war,
Da verschwand sein goldnes Lockenhaar.

„Sieh, Liebchen, es scheint der Mond so hell!
Wir find gekommen an Ort und Stell'."

Blickt auf sie zum Monde, blickt wieder her;
Fort war der Liebste, sie sah ihn nicht mehr.
Da setzte sie nieder sich hin auf sein Grab,
Es rannen die Zähren die Wange herab.

„Hier will ich sitzen, bis endlich der Tod
Sich wird erbarmen meiner Noth."

Des Jünglings Ruf klang durch die Luft:
„Geh, weinende Braut, von meiner Gruft.

Denn weinst Du und klagst Du tief in Schmerz.
ES füllt sich darob mit Blut mein Herz.
Doch jedes Glück, das froh Dich erregt,
Den Sarg voll duftender Blumen mir legt."
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Beschreibung des Modenbildes.

Figur 1. Kleid mit Doppelrock und herzförmig autzl
schnittener Schoßtaille von grün und weiß gestreiftem Foul»!.
Der untere Rock ist mit einem in Falten gereihten Volant«!
gleichem Stoff garnirt; den Ansatz des Volants deckt eine rüscha
ähnliche Garnitur von grünem Taffet. Ein eben solcher Ga»
turstreisen, außerdem eine gekreppte weiße Seidenfranze ist»
dem oberen Rock und der Schoßtaille angebracht. Chemiset«»>
Unterärmel ans Mull und Spitze. Hut aus englischem Strst
gestecht, mit schwarzem Sammet und weißen Blumen garnirt.

Figur 2. Kleid mit Doppelrock und herzförmig auP
schnittener Schoßtaille von perlgrauer Alpacca, mit Frisuren»!
Schrägstreifcn aus gleichem Stoss, außerdem mit Verschnür»;
von grauer Seidenschnur und mit perlgrauer Seidenfranze w-
gestattet. Chemiset von Mull und Spitze.

Figur 3. Kleid aus rehbraunem Mozambiquestoss»
Frisuren aus rehbraunem Stoff in 2 Nüancen garnirt. Ehe«««
und Unterärmel ans Mull und Spitze. Schottisch carrirte ScW

Der See.
Eine Erzählung von A.  v.  C.

(schlich .)

III. Ans der Jugendzeit.

Zu Hause angekommen, fand Johanna einen  GerichtsboV
der ihr ein Schreiben überbrachte, das er bescheinigt haben woll«
ES enthielt die Ueberweisung eines kleinen Capitals, daS ihr»
ihrem elterlichen Vermögen aus dein Proceß mit dem Vorm«
noch zustand, und von dem die zugehörigen Documente durchi
rheinisches Gericht an die hiesige Behörde zur weiterenM
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mittelunq übersandt worden waren und mit der Bemerkung
Glossen, daß hiermit das Geschäft erledigt sei. Es fiel ihr schwer
Ins.-. Herz, wie losgelöst sie von Allen war. Daß sie, ein armes
Mädchen hier und dort Niemand hatte, als die unbekannten Be¬
amten die in ihr nur eine Aktcnnummer sahen, die sie nun strei¬
kn könnten. Heimath- und freundlos stand sie da. Und, wie
ot durch eine zufällige, an sich unbedeutende Veranlassung unsere
«aae die wir jeden Augenblick uns selbst vergegenwärtigen könn¬
en uns plötzlich zum Bewußtsein gebracht wird, so brachte
der' Bote mit dem kühlen geschäftlichen Schreiben Johanna 's
schon durch die Erzählung von heute Morgen erschüttertes Herz
ii die schmerzlichste Bewegung. Und wie die sturmgepcitschte

Woge mit dem grausigen Gcthier des Grundes auch die Perle
emporhebt, um sie wieder zu verschlingen, so traten vor ihr er¬
regtes Gemüth nicht nur die traurigen Bilder der Vergangen¬
heit und die Hoffnungslcerc der Zukunft, sondern auch die Er¬
innerung vergangener glücklicher Tage — so wenig ihrer waren.
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ihre Mama da gewesen! Ungeküßt und trotzig ging sie weg. Im
Hinterhause wohnte ein alter Anstreicher, in seiner Jugend wollte
er Maler werden, noch trug er die Haare etwas laug und ließ
sich gern so nennen und ini Städtchen und dessen Umgegend hatte
er auf Kegelbahnen und in Lauben manche Landschaften auf die
Wand gezaubert, welche aus dem bescheidenen Gärtchen in ferne
Gegenden versetzten. Er hatte auf seiner Wanderschaft oder Kriegs¬
fahrt, bei welcher der Tüncher den Maler nährte, so gut es ging,
Kunst und Natur studirt und mit gothischen und anderen Or¬
namenten hier, mit Landschaften und Figuren da sein Skizzcu-
buch gefüllt, die er dann, seßhaft geworden, mit dem Contonr-
Pinsel und der Tünchergnastc gar wohl zu verwerthen wußte—
darüber war er alt und gebrechlich geworden und konnte nur noch
den Gesellen nachgehen und ihnen Farben und Muster vorschreiben.
Bordüren und Mittelstücke, Arabesken und Blumenvascn aber
zeichnete er in seinem Atelier und schnitt sie aus, während nebenan
die Lehrjungcn Farbe rieben. Zu ihm schlich sich Johanna die

der Meister so die Bildchen schön zurecht gerücktj so that es ihr
leid, sie wieder zu löschen— „so, zeichne sie jetzt ab," sagte er,
„da hast Du Papier und Stift." Und wirklich, es gelaug, es
gelang besser, als sie, ja besser, als er erwartet hatte. —»Die
Bildchen zeigte sie aber nicht mehr der bösen Stiefmutter, die
sollte sie gar nicht sehen. Auch den alten Thurm nicht mit dem
überhängenden Vogelbeerstrauch und die Mühle mit den Pappeln.
Der Meister aber hatte seine Freude daran, dafür half sie ihm
seine Muster durchzeichnen und ausschncidcu, daß die Gesellen
immer etwas Neues hatten, wenn sie die Hausgäuge, Stuben
und Tanzsälc ausmalten—, und Johanna war nicht wenig stolz,
wenn sie die Bordüre wieder erkannte, die sie ausgeschnitten, ja
manchmal mit kleinen Zuthaten bereichert hatte. Das waren
schöne Stunden in sonst freudlosen Jahren. Auch diese vergingen;
noch war Johanna keine zwölf Jahr , als der Vater starb— sie
weinte, aber— wenn der alte Maler gestorben wäre: wir glau¬
ben, daß die Trennung von ihm eine größere Lücke in ihr junges

Wie war es doch in der frühesten Kindheit so anders, wenn
du Mutter ihr noch sorglich;das Tuch umknüpfte und die Haare
glatt strich und sie auf Stirn und Mund küßte, ehe sie zur Schule
sprang und wenn sie wieder kam. Wenn sie ihr die Tafel zeigte,
was sie Alles darauf gemalt hatte mit eckigen Grifselstrichcn.
«cht Alles gehörte zum Lernen, und doch durfte sie Alles der
Mutter zeigen, ihr sagen, was es vorstellte; nach Allem frug diese.

Ach wie bald verstummte die Frage, die Mutter starb. Der
Imter, fast immer auswärts, hatte sich nie viel mit dem Kinde
Zu thun gemacht— und die junge Frau, die er bald nahm, noch
weniger; sie interessirte sich durchaus nicht für die Tafel, die das
Rind aus der Schule nach Haus brachte, sie frug nicht, wo das
l-'aisböckchen hin gehe, und warum der Schornstein auf dem Haus
so rauche, noch sonst nach den vielen schönen Dingen, die da ge¬
zeichnet waren, sie zankte nur, daß die Tafel verkritzelt sei, und

Johanna nicht auspasse und Nichts lerne, sie'könne kaum
Wien, und ihr Schreiben sei gar Nichts. O wie ganz anders war

Treppe hinauf, wenn die neue Mutter sie abgewiesen hatte; dort
war sie in einer anderen Welt. Nicht sah man auf die Straße,
sondern durch das offene, rcbenbcwachscneFenster, über die Stadt¬
mauer an dem alten Thurme vorüber, nach der Mühle mit den
Pappeln, und jenseits des Rheins die steilen Rebenberge, auf
denen die Burg noch höher aufragte. Und an den Wänden der
Stube hingen allerlei Bilder, oder waren Muster zur Probe an¬
gepinselt— Alles heimelte sie an, selbst der Geruch nach Oelfarbe,
während das Vorderhaus ihr nur Abneigung und Furcht und
Trotz einflößte. Hierhin eilte sie mit ihrer Tafel und zeigte, was
sie in der Schule während der Rechen- und Schreibstunde alles
zu Stande gebracht hatte, dem alten Maler. Der nahm den
Griffel und setzte dem Pferdchen die vier Beinchen zurecht, gab
dem Blumenstiel den rechten Schwung und richtete das Haus
ins Loth — wenn's zu schräg stand — „das kommt von dem
dummen Schreiben," sagte sie, und wenn es unten ein Fenster mehr,
als oben hatte, so kam's von dem dummen Rechnen. Hatte dann

Herz gerissen hätte. — Auch die blieb ihr nicht erspart— es war
ein böses Jahr mit der Stiefmutter allein — und viel besser
wurde es nicht, da sie fort zum Vormund kam. Sie verbarg ihre
Thränen, die sie geweint hatte beim Abschied vom alten Meister,
damit die Mutter nicht meinen solle, sie gälten ihr. Nun sollte
sie lernen, schreiben und Aufsätze machen und rechnen die Regel
cks bri! und das Zeichnen sei dummes Zeug. Auch das war eine
traurige Zeit, Niemand gab ihr Recht, und der alte Anstreicher
war nicht am Ort, daß sie zu ihm laufen und sich loben lassen
konnte— doch lief sie fort, längs Hecken und Gartenmauern, in
Feld und Busch, freilich der Strafe gewärtig, mit bösem Gewissen.
Das beschwichtigte sie, indem sie sich hinsetzte und zeichnete und
sich immer mehr in die Gegend und ihre Zeichnung versenkte, als
könnte sie da hinein kriechen und wäre da geborgen. Der Abend
kam, vielleicht auch der Hunger, sicher aber die Strafe auch. War
Besuch zu Haus, so meinte sie jedem auf dem Gesicht anzusehen,
daß man ihm schon gesagt, welch nngerathenes Mädchen sie sei,
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denn daß sie doch, wenn Etwas anzufassen war in Küche und
Boden, beim Waschen und Bügeln, immer von selbst sich anstellte
und ausdaucrtc bis zuletzt— das fiel ihr nicht ein, und noch
weniger konnte sie dafür Lob erlangen. Es geschah wohl, daß
einmal ein Fremder zum Vormund kam, der bei der Pfeife Tabak
den Fidibus auffaltete und da von ihren Zeichnungen entdeckte
und nun weiter frug; daß man ihm dann einen Pack dergleichen
brachte, den er erstaunt durchmusterte. Freilich machte er, dem
man ein Urtheil wohl zutraute, dem Vormund begreiflich, daß
diese Zeichnungen ein entschiedenes Talent verriethen, das er
nicht unterdrücken, sondern Pflegen müsse— aber was half es!
Der Vormund hatte ihr kleines Erbtheil in seinem Geschäft, sie
leistete im Haus manchen Nutzen, und so war denn das Einzige,
was er that, daß er ihr mehr freien Willen ließ, noch weniger
streng auf die Unterrichtszweigc, die ihr unangenehm waren, hielt,
sie in ihrer Stube nicht viel störte und ihre einsamen Spazier¬
gänge nicht hinderte; aber ihren Bitten, ihr gute Lehrer zu geben,
sie in eine Erziehungsanstalt zu thun, Ausflüchte entgegensetzte,
deren Grundlosigkeit sie durchschaute.

So blieb auch hier das Verhältniß zum Vormund kalt und
feindlich, bis sie großjährig war und es kurz löste. Mit einer
kleinen Abschlagszahlung in der Hand und Bitterkeit im Herzen
verließ sie das, was man Heimath nennt, in der sie aber Nichts
zurück ließ, als das Grab ihrer Mutter und das des alten Mei¬
sters. Sie weinte, als der herrliche Strom sie von dannen trug
und vor ihrem verschleierten Auge noch einmal die Berge mit
ihren Rcbgcländen und Burgen, die Städtchen mit ihren wehr¬
haften Mauern und Thürmen vorüber ziehen ließ; sie empfand
zum ersten Mal, wie weich ihr trotziges Herz war.

Auf der Akademie in München, wohin sie ging, erkannte
man bald ihr großes Talent. Die Corrcctheit und Ausdauer,
mit der sie arbeitete, während sie sich eben so bald von der ängst¬
lichen Weise, Wesentliches und Unwesentliches gleich zu behandeln,
los machte. Ihre Fortschritte waren so groß, daß man hätte sagen
mögen, man habe einer vollendeten Wnstlcrin nur die Fessel zu
lösen nöthig gehabt. Ihre Bilder wurden sehr bald auf den Aus¬
stellungen ausgezeichnet und — gut bezahlt. So wurde ihre
Existenz allmälig sorgenfrei, blieb aber— wenn wir den hohen
Genuß, den die Kunst selbst ihr gewährte, unberücksichtigt lassen
wollten— freudlos und frcnndlos. Dazu wirkte nicht nur ihr
Geschlecht, das ihr das fröhliche Treiben und das trauliche Zu¬
sammenleben der Knustjünger nicht zu theilen erlaubte, mehr
noch— sie konnte sich das selbst nicht verhehlen— ihr zwar von
Natur weiches und zärtliches, aber durch die traurigen Verhält¬
nisse ihrer Kindheit und Jugend zu Trotz und Zurückhaltung ge¬
zwungenes Herz. Von früh her auch bei ihren einsamen Gän¬
gen und größeren Ausflügen ans sich angewiesen, hatte sie eine
Selbständigkeit erlangt, welche sie kein Bedürfniß zu näherem
Umgang, zum Anschluß an Andere empfinden oder, wenn man
will, die ihr keine Ahnung aufkommen ließ, daß ein solches Be¬
dürfniß in ihrem Herzen schlummere. Wenn sie sich recht beob¬
achtet hätte, würde sie erkannt haben, daß bei jeder neuen Be¬
gegnung ihr erstes Gefühl ein defensives, abwehrendes war, ein
Stolz, der vor Allem scheute, als Theilnahme bedürftig zu er¬
scheinen, dessen Ausdruck sie nicht verbarg, und der schon manches
Wohlwollen von ihr abgeschreckt hatte. Das war es, was an Er¬
innerung und au Selbstanklage an diesem Abend, als sie den
Boten cutlassen hatte, ihr durch die Seele schnitt. Trostlos warf
sie sich ans ihr Bett und weinte bitterlich, bis der Schlaf, der
treue, goltgcsandte Tröster, ihr die Augen trocknete.

IV . Die Pfahlbauten.

Mehrere Tage waren verflossen, es hatte die Zeit über ge¬
regnet. Johanna hatte sie beuützt, fleißig zu malen an dem Bild
des Kreuzalpsce's , das sür den'Prinzcn bestimmt war. Heute
schien die so lang verhüllte Sonne wieder mit neuem, jugend¬
lichem Glanz über den See, und es litt sie nicht mehr länger in der
Stube an der Staffelet. Hans hatte manchmal nach ihr ausge¬
schaut, ob sie nicht seiner bedürfe, und hatte zu Haus seine Fischcr-
und Fahrgcräthc in Stand gesetzt, während die alte Anna am
wärmenden Küchenfcuer spann.

Schon längst hatte Johanna sich vorgenommen, mit Hans
hinüber ans jenseitige Ufer an die Kirch' im Stein zu fahren,
so nannte man nämlich eine Höhle in den Felsen, die sich dort
senkrecht aus dem See erhoben und welche daher nur vom Wasser
aus erreicht werden konnten. Dort habe, so ging die Sage, der
erste Glaubcnsbotc, der in die Gegend kam, seine Siedelet gehabt
und habe den Anwohnern des See's das Evangelium ver¬
kündet, während sie auf ihren Kähnen um die Fclskanzel hielten.
Später habe er drüben auf der Landzunge ein Klöstcrchen ge¬
gründet, das allmälig zur stattlichen Abtei erwachsen, in deren
Räumen der Prinz jetzt Hof hielt.

Als Johanna an den See hinab kam, wurde sie schon er¬
wartet, denn die Sonne, sagte Hans in fast poetischer Wendung,
habe sie ihm schon angekündigt. —Er hatte seiner Schutzbefohlenen
sorglich in den Kahn geholfen, als von fern her durch Rufen und
eckige Bewegung die lange Gestalt des Botanikers sich bemerklich
machte, dem wir im Altachthal bereits begegnet sind, und andeutete,
daß er mitfahren wolle. Hans hatte schon abgestoßen; aber auf
Johanna's Geheiß, den Gelehrten wenigstens anzuhören, legte
er wieder an und ließ ihn — da er den Wunsch aussprach, auch
eben zu jenen Felsen zu gelangen—einsteigen. Indem er sich den
Schweiß trocknete, erklärte er, daß da drüben die unteren Schichten
des braunen Jura zu Tag treten müßten, und er dort einige Ver¬
steinerungen, die er lateinisch zu benennen nicht unterließ, zu
finden hoffe. Aus dem Einfallen der Schichten im Altachthal sei
das zweifellos. Doch was ist zweifellos, was man nicht selbst ge¬
sehen, und damit erging er sich in heftigen Contrvvcrscn gegen
einen Gegner oder College», der Das und Jenes behaupte und
ganz aus dem Irrweg sei — so sehr wie ein zweiter, dem er
gleiche Unwissenheit vorwarf, weil er behaupte, die Sumpfschnecke,
die hier im See an den Stengeln der Seelilie lebe, sei dieselbe
Species, als die in den norddeutschen Seen.

Johanna hatte das Steuer ergriffen und hielt fahrgcwandt
auf die Felsen zu, indem sie im Einvcrständniß mit ihrem Be¬
schützer dem gelehrten Eifer staunendes Lächeln entgegensetzte und
ihn nur bat, in dem schwankendenKahn weniger zu gesticuliren.
Doch half dies nur auf kurze Zeit, denn kaum hatte der Gelehrte
unfern dem sumpfigen Ufer, das ihnen zur Linken lag, eine Gruppe
von Seclilicn entdeckt, deren schöne große Blüthen sich inmitten
ihrer ausgebreiteten Blätter mit den Wellen wiegten, als er dort¬
hin zu steuern mit Hand und Fuß winkte und bat. — Hans war
wenig geneigt dorthin abzubiegen, denn da standen Pfähle unter
Wasser, auf die man leicht auffahre; er habe schon manches Netz

zerrissen und statt der Fische nur ein verwittertes Hirschgeweih
herauf gezogen.

„Was Pfähle! Was Hirschgeweih!" rief der Gelehrte aufs
neue elektrisirt aus und hatte schon die Schnecken der Jurafor¬
mation und die der Seelilien wieder vergessen ob der noch weit
wichtigeren Entdeckung von Pfahlbauten, die er aus den paar
Worten des Schiffers sogleich im Geiste vor sich hatte.

„Also auch hier Pfahlbauten!" rief er aus, „dacht' ich's doch!
es verstand sich eigentlich von selbst. Auch hier haben sich die
Menschen lang vor der christlichen, lang vor der römischen Zeit
zum Schutz gegen Feinde und gegen wilde Bestien ihre Hütten
gebaut, indem sie mit ihren Steinäxten Bäume fällten und zu
Pfählen spitzten, die Pfähle in den Seegrund trieben, einige Fuß
über dem Wasserspiegel mit anderen Hölzern und mit geflochtenen
Hürden verbanden und sich so einen schwebenden Boden schufen,
auf dem sie ihre Hütten aus demselben Material erbauten. Mit
Netzen und Angeln fingen sie Fische und rodeten sich am Ufer
weniges Land, auf dem sie Flachs und Hafer bauten. Seht! da
sind die Pfähle, sie stehen in Reihen, in langen Vierecken; herr¬
lich! Nein, diese Entdeckung!" Und hiermit warf er erst seinen
Rock ab und dann sich selbst auf den Boden des Kahns, um ins
Wasser hinab zu reichen und einen der ersehnten Pfähle zu um¬
fassen und zu versuchen, ob er ihn nicht herausziehen könne.

Hans rief ihm zu, einzuhalten, schon schöpfte der Kahn
Wasser, aber der Forschereifer war zu groß, es war zu spät. Der
Kahn schlug um, der Antiquar Kopf über, und auch Hans und
Johanna verschwanden im Wasser.

Es ist nicht zu schildern, welche Bewegungen Jeder der Drei
zur eigenen oder zur Rettung des Anderen gemacht. Es war das
Werk eines Augenblickes, daß Hans sich der Harpyienarme des
Forschers durch einen Stoß erwehrte und an ihm vorüber Johanna
erfaßte und sie theils schwimmend, theils mit den Füßen den
schlammigen Seegrund berührend über das Wasser empor hob.
Dem Ufer zustrebend kam er bald aus dem tiefen Wasser und
konnte das Mädchen, das sich fest an ihn klammerte und ihr
Haupt an das seinige drückte, mit weniger Anstrengung dem
Lande zutragen. Einen Blick zurückwerfend sah er den langen
Botaniker, wenigstens mit dem Kopf über dem Wasser, sich an
dem gekcnterten Kahn ankrallen und so, einstweilen und so lange
seine Kräfte reichen würden, vor dem Ertrinken gesichert. Er
setzte daher mit seiner theuern Bürde den Weg durch das allmälig
seichter werdende Wasser fort, und es fiel ihm nicht früher ein
sie niederzusetzen, bis ihm an der Schwelle des Fährhauses die
alte Anna händeringend entgegen kam. An ihr vorüber brachte
er die Gerettete in die Giebelstube, welche einst seine Schwester
bewohnt hatte, und übergab sie da der treuen Magd zur weiteren
Versorgung.

Er selbst aber eilte nun zurück ins Wasser und mit einem
andern Kahn zu dem zwischen Tod und Leben, zwischen Himmel
und Wasser schwebenden Gelehrten. Er fand ihn in der mißlichsten
Lage; da er sich mehr krampfhaft, als verständig mit den Nägeln
an dem glatten Kahnrumpf zu halten und hinauf zu schwingen
gesucht hatte, während er mit den Füßen auf den Pfahlköpfen
Stand zu halten bemüht war, statt sich mit der Hilfe zu begnügen,
die ihm, wenn er sich ruhig hielt, der Kahn gewährte, um den
Kopf über Wasser zu halten. Erschöpft und kleinlaut gab er sich
ganz dem hin, was Hans mit ihm anfinge, und dieser hatte daher
Mühe genug, ihn über den Bord seines Kahnes herein zu ziehen.
Hier blieb er naß und flach liegen, und so brachte der Schiffer ihn
ans Ufer, wo herbeigeeiltc Leute ihn übernahmen und zu seiner
Herberge im Dorfe geleiteten.

Als Hans in sein Haus trat,'war's ihm alS säh' er ein Traum¬
bild. An dem mächtig auflodernden Herdfeuer saß Johanna, in
dem alten Sorgcnstuhl behaglich zurückgelehnt; sie trug die
Landestracht. Die alte Anna hatte oben das von Schrecken
und Kälte zitternde Mädchen, die es gewähren ließ, eilig umge¬
kleidet mit dem Linnenzeug und den Sonntagskleidern der Schwester
von Hans, hatte sie dann hinabgeführt und ihr den Sitz bereitet,
auf dem sie nun, die Füße auf dem niederen Herd, noch halb un¬
bewußt die gute Wärme unendlich wohlthuend auf sich wirken ließ.
Schon dampfte der Kaffee am Feuer, als Hans dazu trat. Was
da in seinem Herzen vorging, als er Johanna, durch die Landes¬
tracht ihm näher gerückt, an seinem Herde ruhig und zufrieden
sitzen sah, als er den Druck ihrer Hand, die sie ihm schweigend
und lächelnd reichte, empfand, wer könnte das in so kurze Worte
zusammenfassen, als der Augenblick war, der hinreichte, ihn von
der seligsten Empfindung zur hoffnungslosen Traurigkeit zu
durchzucken. Immer aufs neue mußte er sie anblicken, weil er
befürchtete, das süße Traumbild könnte zerfließen.

Johanna mußte ihn auf seine nassen Kleider aufmerksam
machen.

.Als er zurückgekommen und sich neben sie gesetzt, und die
alte Magd ihnen den Kaffee gereicht hatte, war es erst dessen er¬
nüchternde, den Geist schärfende Wirkung, die ihn aus den traum¬
haften Anschauungenwieder zum Verständniß der Wirklichkeit
und zur Erinnerung und Mittheilung der Einzelnheiten, die er
eben erlebt hatte, befähigte und Johanna's liebreichen Reden und
Fragen Antwort zu stehen vermochte.

„Der heutige Unfall, dem wir durch Gottes gütige Fügung
glücklich entronnen," sagte Johanna, indem sie ihren Retter zur
Zustimmung fragend anblickte, „der Unfall soll uns aber nicht
abschrecken, den nächsten schönen Tag doch an die Kirch' im Stein
zu fahren und den ganzen Tag dort zu bleiben. Aber den ge¬
lehrten Herrn nehmen wir nicht wieder mit."

V . Die Kirch ' im Stein.

Schaden hatte Niemand genommen, ein Diener erkundigte
sich im Auftrage des Prinzen nach Johanna's Befinden, und der
Prinz selbst hatte, wie die alte Anna erzählte, auf seinem Spazier¬
ritt lange bei Hans geweilt und ihn nach allen Einzelnheitcn be¬
fragt. Daß er auch den Botaniker zu sich geladen, berichtete dieser
selbst der Malerin, als er zu der für ihn unerhörten Galanteric
sich aufschwang, ihr seinen Besuch und seine Entschuldigung wegen
seines ungeschickten Forschcreifers zu macheu. Der Prinz habe sich
lebhaft für die Pfahlbauten interessirt und ihm zu weiteren Unter¬
suchungen die Mittel zur Verfügung gestellt.

Johanna aber hatte solches Gefallen an der Landestracht
gewonnen, da dieselbe so praktisch war und ihr — was doch auch
in die Wagschalc fiel — so gut stand, daß sie sie nicht mehr
ablegte.

Als sie einige Tage später ihren Vorsatz, die Kirch' im Stein
zu besuchen, mit ihrem treuen Fährmann auszuführen im Begriff
war, sahen sie einige Kähne über der Unglücksstclle vor Anker
liegen und unter den Arbeitern, welche mit Stangen und Hand¬

baggern den Grund zwischen den Pfählen sondirtcn undd-.
Schlamm mit den Antiquitäten herausschafften, den Gelehrt
darin wühlen und wieder heftig gesticuliren. Auf fein WiiA
fuhren sie heran, und er zeigte ihnen mit schwarz triefenden Hzj
den triumphirend allerlei Geräthe, Steinbeile, Scherben, Spind,)
steine, eine Heftnadel von Bronze, Anderes von Hirschhorn
selbst einige Fetzen groben Gewebes hielt er im höchsten Entzug
ihnen entgegen̂ Er würde gelehrt nnd weitläufig über den h-
ins Jugendalter des Menschengeschlechtesreichenden Ursprung hi
Fundstückc sich verbreitet haben, wenn seine Zuhörer nicht fort»
drängt und ihm einen längcrn Besuch auf einen andern Tag
sprachen hätten.

Johanna hatte gehofft, bei jenem Felsen einen günstig,,
Standpunkt zu finden, von dem sie das User mit der Klos>„
Halbinsel aufnehmen könnte, und hatte sich nicht getäuscht. Zz
waren in einer kleinen Bucht gelandet, welche durch einen h»
herabstürzenden Bach allmälig ausgewaschen war nnd die F,p
wand in zwei Theile trennte. Durch Strauchwerk und wilh
Ranken, welche sie überhingen, durch den üppigen Pflanzenwuch-
der auf dem schmalen Ufersaum wucherte, und durch die Steilhig
der Felsen, welche diese Stelle von der Landseite nnzugängliz
machte, hatte diese einen eigenen Reiz von Einsamkeit undU
geschlossenheit erhalten, der nicht gestört wurde durch die schnU-
Treppe, welche der linken Fclswange entlang in einer weitgeH
nctcn Höhle endigte. Diese schien vor Zeiten einst vorne dmö
nebeneinander aufgerichtete Baumstämme, deren Spuren n>«
oben und unten im Gestein sah, bis ans einen Eingang geschlossn
gewesen zu sein. Dem gegenüber war in den Felsen eine Nist-
und ein plumper Altarblock ausgchauen und vom See ans sich,
bar; weiter zur Seite war eine zweite, aber längere und niedrig,,,
Nische im Gestein ansgcticft, welche in geringer Höhe U„
dem Boden der Höhle eine schmale Bank, offenbar einst die Lag«
statt des Einsiedlers, überspannte. Auch ein niederer Herd mj
die Spuren eines Rauchabzugs waren neben derselben zu erkenne«
Man konnte sich den ehemaligen Bewohner in seinem häuslich,,
Leben, wo er ruhte, wo er sich die Speise bereitete, wie er zm
Brunnen ging, wie er das Meßopfer darbrachte und aus di,
Felsplatte vortretend den in Kähnen zu seinen Füßen versa»
mclten Seebcwohnern predigte, lebhaft vorstellen. Johanna im,
entzückt von der Lage und von der Aussicht. Drüben sah mu
theilweisc von gerundeten Baummassen verdeckt den vom Prinz«
bewohnten Hauptflügcl der Abtei über den See leuchten. T»
hinter lagen, wie von der Altachschlucht hcrvorgcströmt, die mch
oder weniger gedrängten gründnrchwachsencn Häuser des Dorf,-.
Man konnte zwischen Fcldtcrrasscn und Buschwerk dem Sau»
Pfade der Schlucht mit den Augen folgen, bis er hinter dm
Lerchenwald verschwand und seine Fortsetzung über die sich immer
höher aufthürmendc Krcuzalp von Sennhütte zu Sennhütte mr
noch vermuthen ließ. Dem Lcrchcnwalde schloffen sich zwischen Feld
und Baumstückcn die zerstreut liegenden Häuser an, auch das,welch-
Johanna bewohnte. Dann weiter in der Thalmulde das stattlich
Gehöft des Tannbaucrs, nnd auf dem Hügclvorsprnng malcrijh
gelegen die St . Nicolans-Capcllc mit dem HauS des Frühincßner-.
Sie zeigte ihrem Begleiter die Pfade, die von dort zu seiner
Wohnung leiteten. Von dort spiegelten die Fenster blank über  da-
Wasser und zogen den Blick auf seine glückliche Lage und ms
seinen zierlichen Ban, der sich von den dunkeln Banmgrnppe»
aufs vortheilhaftcste hervorhob. Da, wo nach beiden Seiten  d»-
Bild an Interesse verlor, traten die diesseitigen Felsen vor und
rahmten es kräftig nnd bedeutungsvoll ein.

Nachdem Hans die Plaids, Mappe und Malkasten, auch
einen Korb mit Proviant und Kochgcräth aus dem Kahne heraus
gebracht— denn Johanna hatte sich vorgenommen, den ganz«
Tag hier zuzubringen und zu arbeiten— und nachdem er sie
bequem und mit allem Nöthigen versorgt wußte, auch etwas Holz
gesammelt und zum Anzünden bereit gelegt hatte, verließ er sie.
um in der Nähe und, falls es nöthig wäre, für ihre Stimme nch
erreichbar seine Netze auszuwerfen und einige Fische zum Mch'
zu erbeuten. So verging der Morgen, und als die Mittagsgloete
überall dem See entlang läutete, sah er blauen Ranch von da
Felshöhle aufsteigen und eine helle Gestalt, die nach ihm aus¬
schaute und winkte.

Ueberrascht lernte er die, für welche er sonst ausschließlich
gewohnt war fast väterlich zu sorgen, nun von einer neuen Seite
kennen, denn sie hatte während dessen nicht nur gemalt, sonder«
rührig angegriffen, Feuer angemacht, Wasser geholt und ihm und
sich ein kleines Mahl bereitet, von dem Beide meinten, nie ei«
besseres nnd nie eins in schönerer Umgebung genossen zu habe».

Es war eigen, welche Macht Johanna über ihren Begleiter
ausü bte, wie sie ihn, der gewöhnlich still nnd trocken war, zw
Reden zu bringen verstand, und wie er dann Ansichten ms
Urtheile aussprach, welche sie nicht etwa an ihm nur, sondern bei
jedem auch der höheren Gesellschaft Angehörigen—vielleicht noch
mehr durch ihre Frische und Trefflichkeit überrascht haben würde»
Er hatte außer dem, was zwischen dem See und der  Hauptstadt
lag oder ihm da begegnet war, Nichts gesehen, aber die Frage«,
die er über ihre ehemalige Heimath that, zeugten von einer rich
tigen und ins Einzelne gehenden Vorstellung; das Leben da
höheren Stände mit seinen Vortheilen und Schwächen warW
keineswegs verhüllt, er hatte genugsam davon gesehen und gehört
um das Edle, wozu es befähigt, anzuerkennen und das  Unrechte
und Unschöne, was ihm auch nicht erspart ist, zu vcrnrtheile».
seine Begriffe von dem, was recht und schön, angewandt ausm
Vorkommnisse des Lebens, waren immer unbefangen nnd zweifel¬
los, so daß Johanna, welche zu Anfang ihrer Bekanntschaft, >»
der Weise, wie Gebildete es nur zu leicht zu thun pflegen, W
ihm nach allen Seiten überlegen wähnte, bald bemerkte, daß!«
sich irre, daß die Art, wie er eine Frage anzugreifen wußte um
mit klaren Zügen zur Entscheidung brachte, ihm eigen und all«
dings Nichts gemein hatte mit Schulerlerntem und Salouerzogeiiei»,
aber desto mehr Kunde gab von einem biedern, unbeirrten, ge¬
sunden Menschenverstand. Sie hatte sich die Zweifel, was höh«
zu achten sei, sehr bald zu seinen Gunsten beantwortet. llm
wenn sie daher auch äußerlich die Höherstehende schien, der eri>«>
diente, so war, wenn sie tiefer auf den Grund blickte, ihr Be¬
hältniß doch ein ganz anderes. War sie in Rede und  Gcgenred-
gcwandt, und standen ihr reichliche und gewählte Worte zu Gebe
so hatte das, was er sagte, immer eine urwüchsige nnd  unwider¬
stehliche einfache Richtigkeit, gegen die mit Redensarten
aufzukommen war, und oft mußte sie lachen, mit wie einfach!«
Mitteln sie geschlagen wurde; aber sie lachte nicht blos, sonda«-
viel öfters gab sie sich schweigend gefangen und beugte sich,.ch^
rend er ihre Worte wie Perlen auflas, in innerer Demuth sew««
Gedanken.

Sie hatten länger getafelt, als der von Hans mi
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,nd nachträglich bereitete Fisch und das übrige kleine Mahl es er¬
lischt hätte, worauf sie zum selben Zweck, wie am Morgen, sich
"nuten und Jedes wieder an seine Beschäftigung ging. Es war
!>ieä snr'die Malerin um so mehr geboten, da sie ihre Arbeit zu
lln acwissen Abschluß zu bringen wünschte, und ihr Begleiter
lacn l̂bend ein Gewitter in Aussicht stellte, vor dessen Ausbruch

das jenseitige Ufer wieder erreicht haben müsse, wenn man
ick nicht den größten Gefahren aussetzen wolle.

Der Gegenstand ihres Bildes, der reizende Standpunkt, den
sie inne hatte und auf dem sie gegen die Schwüle des Nach¬
mittag  im Schatten der überhangenden Felsen und kühl ange¬
weht von dem feuchten Duft, den der Wasscrfall und die Kräuter
der Schlucht heraufsendeten, geborgen war, förderten ihre Arbeit
in einer Weise und trugen so zu deren Gelingen bei, daß sie voll
Muths und Schaffenslust sich nicht von ihr losreißen konnte, als
ömns kam und, indem er auf den drohenden Himmel aufmerk¬
sam  machte , zum Aufbrach mahnte . Aber der Himmel , diese
Mhe »de Gcwitterbeleuchtungeu war eS eben , ivas sie so entzückte
und deren Tinten sie auf der Leinwand festhalten mußte, weil sie
au« dein Gedächtniß unnachahmlichwaren.

Des Gelehrten Kahnflottille hatte das Pfahldorf längst ver¬
lassen und sich in sichern Port ans Ufer zurückgezogen; und als
die  Abendglocken warnend läuteten , und ihr seekundiger Schiffer
immer dringender mahnte und schon das meiste Geräthe in den
Kahn gebracht hatte, da hatte Johanna in begeisterter Lust an
dem was ihr so gut zu gelingen versprach, immer noch feurigere
Farben zusammenzumischen, immer noch einen Pinselstrich zu
thun. Plötzlich aber machte ein Blitz, ein krachender Donner-
schlag, als wenn die Felsen über ihr einstürzten, sie so zusammen¬
schrecken, daß der Pinsel eigenmächtig fast den Blitzstreifen über
das Bild gezogen hätte.

Nun erst klagte sie sich erschrocken an, bat ihren Begleiter,
ihr nicht auch zu zürnen, nun wollte sie sich eilen. Aber drüben
aus der Landstraße sah man schon den Staub in dichten Wolken
hoch aufwirbeln und die Bäume sich vom Sturme beugen; der
See der eine graue unheimliche Farbe angenommen hatte und
sich unruhig bewegte, klatschte zu ihren Füßen immer heftiger
au die Felsen, als wolle er nun die Opfer fordern, die ihm vor
einigen Tagen entgangen waren, über ihren Häuptern brauste
der Orkan in dem Walde, der den Felsen krönte, und stürzte sich
herab in den See , dessen Wellen ihm entgegenbrausten; dabei
wurde es dunkel, mehr noch durch die vorher noch so roth leuch¬
tenden, jetzt schwarzen Wolken, als durch die heraufziehende Nacht.
Sich jetzt Kahn und Wellen anzuvertrauen war nicht denkbar,
und wenn Johanna nicht die Hände rang und verzweifelte, so
war sie doch heftig betroffen und rathlos, was zu thun sei; flehend,
dann aber aus seinen Mienen wieder ihre Zuversicht gewinnend,
sah sie ihren Gefährten au, der kopfschüttelnd hinab in den Kahn
ging, ihn anfs Land zog und die Sachen, die er eben hinabge-
trageu, wieder heraufholte, dann Schilf, das noch trocken am
Ufer lag, zusammenraffte und auf der steinernen Bettstelle des
Eremiten ein Lager bereitete, das schwerlich weicher, als weiland
jenes zu werden versprach. Johanna, die wohl erkannte, daß sie
sich auf die Nacht vorbereiten und hier bleiben müsse, griff nun
auch entschlossen mit au, half ihm Holz sammeln und zunächst
dem Herde anhäufen, bis der Regen, der nun in großen Tropfen
herabzufallen begann und in Ströme überging, sie unter das
schützende Dach des Felsens zurücktrieb.

Bei dem fürchterlichen Unwetter, bei welchem Blitz und Don¬
ner kaum noch abwechselnd, sondern gleichzeitig niederfielen, und
der Sturm durch die Schlucht in den See tobte, war es noch ein
günstiger Umstand, daß die Höhle untern: Winde lag, und dieser
die beiden Schiffbrüchigenkaum berührte, namentlich sie nicht hin¬
derte, Feuer anzumachen, um das sie sich nun setzten. Wo man
Feuer anzündet, da ist man zu Haus. Und als das Wasser in
dem Topse zu singen begann, den Johanna, wie vor einigen
Tagen die alte Magd, um Kaffee zu bereiten ans Feuer gesetzt
hatte, begann auch sie sich fast mit ihrer Lage auszusöhnen und
der Accorde zu lauschen, die so heimathlich klingend ihr durch das
Gemüth zogen.

„Hans," sagte sie, „sprich also, können wir wirklich nicht
fort, auch später in der Nacht nicht, wenn der Sturm sich ge¬
legt hat?"

„Auch später nicht," erwiederte er bestimmt. „Das Gewitter
währt immer lang, wenn es sich verfangen hat in unsern Bergen,
und wenn es den Ausgang gefunden, so braucht der See noch lang,
eh' er sich genügend beruhigt hat, daß wir fahren können. Wenn
der Tag graut, wollen wir weiter sehen."

„Nun denn," sagte Johanna und blickte ihm vertrauensvoll
in die ehrlichen Augen, „so wollen wir den Tag erwarten. — Du
hast mir," fuhr sie nach einer Pause fort, „neulich Deine traurige
Geschichte erzählt, an die jetzt der Sturm mich so schaudernd
erinnert, heute will ich Dir meine Geschichte erzählen, auch sie ist
traurig."

Und nun erzählte sie ihm ihre Jugenderlebnisse, deren Grund¬
züge wir aus ihren Selbstbekenntnissen bereits wissen, hier und
da weiter ausführend, seine Fragen beantwortend und warm be¬
rührt durch seine Bemerkungen, die ihr sein Verständniß und tiefes
Mitgefühl bekundeten. Als die Erzählerin selbst aufs neue bewegt
geendigt hatte, blieben sie noch au: Feuer sitzen und sahen zu, wie
das zuletzt aufgelegte Holz verbrannte, verklimmte und zu Asche
zerfiel. — Hans redete seiner Pflegebefohlenen zu, das Lager zu
henutzen, das er für sie bereitet hatte, und Ruhe und Schlaf zu
Wchen, er würde sie wecken, wenn der See so weit zur Ruhe ge¬
kommen, daß sie die Heimfahrt antreten könnten. Unschlüssig ge¬
horchte sie. Nachdem sie sich in das Segel und in ihren Plaid
eingewickelt Und auf die schmale steinerne Bettstatt gelegt hatte,
entschlief sie ermüdet von den Arbeiten und den Eindrücken des
Tages bald.

. In gleicher Absicht hatte auch ihr Begleiter sich eine Stelle
gepicht, wo er in den ihm aufgedrängten Plaid gehüllt sich nieder¬
legte. — Aber der Schlaf kam nicht über seine Lider, immer mußte
er nach seinem von dem Feuer unsicher beleuchteten Schützling
und nach den Felsen und den: Wasser blicken, das sie Beide
^gab und von der Welt trennte, wie auf einer einsamen Insel

Weltmeer. Wie reizend war sie ihm geworden, zumal seitdem
der Landestrachterschien! keine, auch wenn er an Martha

"achte, konnte sich mit ihr vergleichen. Wie süß war die Bürde,
°'̂ r aus dem Wasser in seî eHeimstätte getragen, wie beseligend
u/ ?i"d, als sie behaglich an seinem Herde saß, und auch heute,
l» sm das Mahl bereitete und auftrug. Er konnte sich seine
ceigung, seine Liebe zu ihr nicht mehr verhehlen, er vermochte

p. Mt mehr seine Gedanken von ihr abzuwenden und doch mußte
Mch sagen, daß es Thorheit sei! sie werde die bestellten Bilder

maien und dann mit den Schwalben weiter ziehn— selbst hei¬

mathlos. — Er hatte Mitleid mit sich— und Mitleid mit ihr,
da er nun wußte, wie allein sie in der Welt stand. und errieth,
wie sehr ihr Herz fähig und bedürftig des heimischen Anschlusses sei.

Und wenn er an sich dachte, daß sie nicht mehr den Pfad
herabkomme, ihn: am Fenster zu klopfen, ihn nicht mehr rufe, sie auf
ihren Berggängen zu begleiten oder über den See zu fahren—
so schien ihm das Leben wie ein grauer Regentag, und so weiter
zu leben unerträglich.

Er stand auf und ging hinaus auf die Felsplatte vor der
Höhle, damit Sturm und Regen ihn ausrüttle aus seinen süßen
wie aus seinen trostlosen Träumereien und ihm die heißen Schläfe
kühle. War es ihm doch, als sei das die Sündfluth ringsum, aus
deren Wellen er das geliebte Mädchen wieder gerettet hatte, und
das Wasser würde, so hoffte er fast, immer höher steigen und nun
ihn verschlingen. Wär' es nicht besser, wenn die Fluth ihn jetzt
hinabspülte, als so fort zu leben! und warum nicht den rollenden
Wellen entgegenkommen, da sie mit nassen Händen nach ihn:
herauf reichten!

Da rief Johanna vom Schlaf auffahrend ängstlich seinen
Namen. Das Feuer war ausgegangen, sie wußte nicht, wo sie war,
es faßte sie ein jäher Schrecken, als sie seine Gestalt am Felsrand
über dem grau leuchtenden Wasser erkannte, sie fürchtete, daß ihn:
ein Leid geschehen, und er in den Abgrund stürzen könnte.

Er eilte zu ihr, ergriff ihre Hand, die sie ihm entgegen streckte,
küßte und drückte sie an seine bärtige Wange.

„Setze Dich dahin, daß ich Dich sehe," sagte sie, „denn ich
fürchte mich."

Er setzte sich auf die Stufe vor dein Steinlager und lehnte
sein Haupt an dasselbe, sie hielt seine Hand fest und fühlte deren
Pulsschlüge bald heftig, bald leise, sie empfand, wie auch sein Herz
so zu ihr sprach. Sie war sicher ihn in ihrer Nähe zu wissen, und
er, daß sie ihn: nicht verloren gehe, und den so Beruhigten drückte
der Schlummer wieder sachte die Lider in die Augen und ver¬
senkte ihre Seelen in sich selbst.

Schluß.

Als der Morgenhimmel über der Kreuzalp sich zu erhellen
begann, fand er die beiden Schlafenden, wie er sie verlassen. Jo¬
hanna warm in Plaid und Segeltuch gehüllt, ihn vor ihrem Lager
auf den Stufen in tiefem Schlaf zusammengesunken. Aber die
Morgenhelle und der frische Luftzug, der nun in die Höhle ein¬
drang, ließen ihn nicht länger schlafen, er sprang auf nach See und
Wellen zu sehen, und als er sah, daß die Heimfahrt möglich sei,
weckte er seinen Schützling, welcher durch die Morgenröthe lieblich
angehaucht sich rasch ermunterte und herzhaft half, Küchen- und
Malergeräthe in den Kahn zu tragen; auch einige Schneckenhäuser,
die sie gefuuden, legte sie für den Gelehrten dazu.

Da Alles bereit war, setzte sie sich nicht, wie sie zu thun Pflegte,
ans Steuer, sondern überließ es ihrem Begleiter, den Kahn allein
mit den doppelten Rudern zu lenken; sie hatte ihm den Rücken
gekehrt und das Umschlagctuch fest um sich ziehend entfernt von
ihm Platz genommen, ohne ein Wort zu sprechen.

Wünsche und Entschlüsse keimen und reifen oft uns unbewußt
und ohne unser Zuthun im Schlummer und bei fremder Be¬
schäftigungstill, ohne daß die Seele sie sich in Worte kleidet, bis
die Zeit kommt, wo sie als alte Bekannte hervortreten und das
Recht der That beanspruchen.

„Hans!" sagte Johanna nach einiger Zeit, ohne den Kopf
zu wenden und mit eintöniger Stimme. „Hans, ich glaube, daß
Du mich leiden kannst, möchtest Du mich wohl zur Frau haben?"

Hans, wie vom Blitz getroffen, hielt plötzlich mit Rudern ein
und rief:

„Fräule, ist das Dein Ernst?"
„Ganz ernst— möchtest Du wohl, daß ich Deine Frau wär'?"
„O Fräule! Ob ich wollte! Wie könnt' ich mein Glück fassen!

Tausend Mal ja!"
„Sitze still," sagte sie, „Du solltest mir nicht gleich so leiden¬

schaftlich antworten. Hättest Du mir ruhig, wie ich Dich frug, ge¬
antwortet, so wär's gut, jetzt will ich Dir aber nur sagen, Du sollst
Dir's bedenken drei Tage, denn ich bin nicht so gut, wie Du viel¬
leicht meinst, obschon ich Dir mit Wissen Nichts verheimlichtund
Nichts gesagt habe, was nicht wahr ist. Und die Leute werden viel
darüber reden, im Dorf und auch im Schloß. Auch- ich will mir
die Frage vorlegen, ob ich wohl wollte Deine Frau sein, Deine
gehorsame, verständige, gute Frau, die für Dich und Dein Haus¬
wesen sorgen und ihren ganzen Trost und Schutz in Dir suchen
will ihr Leben lang? Setze mich hier ans Land, ich will ins Ge¬
birg, und wenn Du an: dritten Tag, wenn die Abendglocken läuten,
nur begegnest auf dem Weg uach Wildbad, da wo Dir Martha
damals den Frauenschuhzuwarf, so wollen wir uns sagen, wozu
wir unS entschlossen haben."

Hans wollte Etwas erwiedern, aber der Kahn stieß ans Land,
sie sprang hinaus mit kurzem Gruß, und wie sie dem Pfad ent¬
lang ging durch die Wiesen bis an den Wald, so hlickte er ihr nach,
selbst als sie schon lang verschwunden war.

Warum er nicht auch aus dem Kahn gesprungen, warum er
sie nicht beschworen, jetzt gleich seine jubelnde und doch ernste Ant¬
wort anzunehmen und ihm auch ihr süßes Jawort zu geben, das
wußte er nicht; wie ein Träumer kam er nach Haus, wie einem
Träumer vergingen ihm die ewig langen Tage und peinigten
ihn mit Befürchtungen, Johanna werde zu einem andern Ent¬
schluß kommen, ja am Ende gar nicht wieder kommen. Doch nein,
das wußte er, das that sie nicht.

Die alte Anna, welcher er bis auf die letzte Lebensfrage
Alles erzählt hatte, wie es zugegangen, und welche ihm dagegen
alle ihre Sorgen an jenem Abend und in der Nacht mitgetheilt
hatte, ängstigte sich jetzt noch fort und fort. Das Fräule möge sich
erkälten oder erhitzen sind krank werden, sie sei ohne Kaffee fortge¬
gangen, allein ins Gebirg zu fremden Leuten! Die gute Alte
hatte, seit sie das Mädchen willenlos und halb erstarrt umgekleidet
und am Feuer so gut gepflegt hatte, eine große Anhänglichkeitzu
ihr bekommen.

Schon lang, ehe der Abend des dritten Tages kam, war Hans
auf dem Weg uach dem Wildbad und er wäre nach dem Städt¬
chen selbst und wer weiß wie weit dem geliebten Mädchen ent¬
gegen gegangen, wenn an der Stelle, wo er hin bestellt war, nicht
mehrere Wege sich gekreuzt Hütten; so konnte er nur in der Um¬
gebung die Höhen besteigen, um nach ihr umzuschauen. Da
erblickte er sie endlich von weitem und jauchzte nach Landesart
ihr zu, und als er endlich ihr die Hände entgegen streckte und bei
ihr stand, da hatte sie Mühe seine Gefühle zu sänftigen und die
ihrigen nur leise auszusprechen.

Sie gaben sich die Hände und sagten Ja mit Auge und Mund,
und die Abendglocke läutete den Segen darüber.

Laugsam gingen sie hciniwärts. Sie trennten sich, wo die
Wege sich theilten.

Die nächsten Tage brachten mancherlei Fremdartiges, Unan¬
genehmes in Frage und Antwort, im Ganzen aber doch auch
vieles dem Herzen Wohlthuendes; denn Hans war von Allen ge¬
schätzt und geliebt, und Johanna konnte wohl sehen, daß sie mehr,
als sie ahnte, gekannt war, und daß man herzlichen Antheil an
ihrem Schicksal nahm. Daß dazwischen auch Urtheile verlauteten,
die sie oder ihn wegen der Ungleichheit der Erziehung und Bil¬
dung tadelten und keine glückliche Zukunft prophezeiten, ist natür¬
lich, denn die Welt, die nicht Zeit hat tiefer einzugchn, hat nicht
Unrecht, sich allgemeine Erfahrungssätzc zu formuliren und diese
kurzer Hand anzulegen. Wer aber die Lebenspfade kannte, durch
welche Beide gegangen, und die daraus erwachseneu Charaktere
nicht nach dem/wie sie sich gegen die Welt verschlossen, sondern
wie sie sich im Bertrauen zu einander öffneten, zu durchschauen
vermag, der erwartet hier keine Unglücksbotschaft, sondern sieht
seine Zuversicht erfüllt, wenn ihn: gesagt wird, daß es kein glück¬
licheres Paar, als das im Fahrhans gab und zwar nicht blos
während der ersten Zeit, nein, auch heute, nachdem eine Reihe von
Jahren verflossen ist, und sich Manches verändert hat.

Hans hat das Fremdeuführcn jüngern Burschen überlassen,
er wirthschaftet im Garten, der sich— wie wir vermuthen, aus dem
Erlös von Bildern— durch eine Baumschule sehr vergrößert hat;
und am See liegt eine ganze Flotte manuichfach verzierter und
benannter Kähne und Gondeln, die er während des Fremdenver¬
kehrs vermiethet.

Bor dem Haus sitzt Johanna, mit Küchcukräuteru und Blu¬
men beschäftigt, die auf den Markt oder in die Gasthäuser geschickt
werden, während drei prächtige Kinder theils helfend, theils spie¬
lend sie umgeben. Nie kommt der Prinz vorüber geritten, ohne
den Schimmel anzuhalten und sich mit der noch immer hübscheu,
ja schöner und voller gewordenen Frau in Scherz und Ernst zu
unterhalten und ihr Vorwürfe zu machen, daß sie schon wenige
Jahre nach ihrer Vcrheirathung Pinsel und Palette an die Wand
gehängt habe; ja er dringt immer noch in sie, ihm diese und jene
Sceansicht zu malen. Sie schüttelt den Kopf und schlägt lachend
mit der Jacke, die sie ausgebessert, nach dem goldlockigen Knaben,
der den Prinzen anschaut.

Der Gelehrte ist seit jenem Unfall, bei den: er das Glück
hatte das Pfahldorf zu entdecken, wenn er im Sommer einige
Zeit an den See kommt, der wohlgclittene Freund in: FahrhauS
und hat es dem Besitzer längst vergeben, daß er ihn erst als Num¬
mer Zwei gerettet hat. Seine Untersuchungenbrachten noch man¬
ches kostbare Stück von Stein und Bein, von Erz und Horn aus
dem Seeschlamm und manche schöne Theorie au die Oberfläche.
Er beredete den Prinzen, da, wo der See die Spitze des Schloß¬
parkes bespült, einen Pfahlbau, wie er so und nicht anders sein
mußte, ausführen zu lassen; und es erhob sich einige Fnß über
dem Seespicgcl auf eingeschlagenen Pfählen eine breite Bühne
aus rohen Hölzern und trägt die runde, mit Flechtwerk und Lehn:
bekleidete und mit Schilf bedeckte Hütte, au deren Wänden die
mancherlei Geräthschaften hängen, die man gefunden und, wo es
nöthig, wieder ergänzt hatte, und im Wasser schwimmt der klobige
Einbaun:. Die ganze Anlage macht als eine neue Illustration
seines Sees dem Prinzen und seinen Gästen viel Vergnügen, und
er versäumt es nie, wenn er mit ihnen den See befährt, ans das
Fahrhaus, auf die Unglücksstcllen und die Kirch' in: Stein hinzu¬
weisen und ihnen beim Kaffee in der Pfahlhütte unsere Geschichte
zu erzählen. ^79-;

Ende.

Die Mode.

Wer nicht vergessen sein will, muß sich nicht zu lange vergeblich
erwarten lassen. Hat man erst gelernt ihn zu eutbehren, so wird
er bald vou Neuerem ersetzt) die Wogen schließen sich über ihm,
keine Lücke entsteht, er ist vergessen . So ergeht es Jedem, der
sich dem gewohnten Kreise entzieht, den: gern gesehenen Gesell¬
schafter, dem Künstler, dem Literaten, und wohl auch der beschei¬
denen Feder, die die Chronik der Mode schreibt.

Wenn ich nun heute nach längerer Pause wieder vor die
Leserinnen des Bazars trete, so hoffe ich den meisten noch be¬
kannt, und recht vielen willkommen zu sein. Der von Zeit zu
Zeit erscheinende Modebericht soll nur einen allgemeinen Ueber¬
blick geben sfür Details sorgt ja der technische Theil des Bazars
in reichster Weise) über die neuen Erscheinungen im Reiche der
Mode, ein Leitfaden bei neuen Anschaffungen, besonders für die¬
jenigen unserer Leserinnen, die entfernt von großen Städten
wohnend, den Vortheil entbehren, durch Besuchen großer Mode¬
magazine, belebter Promenaden und anderer Sammelplätze der
eleganten Welt selbst die nöthige Heerschau halten zu köuneu.

Wohl selten ist die Mode so tolerant aufgetreten wie in dieser
Saison, besonders in den Formen. Sie erlaubt kurze Costüms
den jungen zierlichen Gestalten, deren scingesormten Füßchsn
AschenbrödelsPantoffel passen würde, längere, den Boden strei¬
fende Kleider andern weniger begünstigten Figuren, ferner Klei¬
der, die vorn den Fuß frei lassen und hinten länger werden, und
endlich solche, die etwa 20—3g Centimeter lange Schleppen bilden
und dadurch zugleich Promenade- und Abendtoilette sind. Bessere,
namentlich seidene Kleider, werden vorzugsweise so angefertigt.
Lange Schleppen sind nur für Gescllschasts- und cercmoniells
Roben erlaubt.

Obgleich man in den letzten drei Jahren den definitiven
Untergang der Crinoline beim Beginn jeder neuen Saison pro
phezeitc, so existirt sie noch immer, jedoch in sehr bescheidener
verengter Gestalt und in anderem Stoff. Man trägt nämlich vor¬
zugsweise Roßhaarröckc in Grau nud Weiß, mit breitem, in Toll¬
salten angesetztem Volant, den: zu größerer Stütze ein oder mehrere
Reife untergesetzt sind. Nur im Wagen, für Theater, Concerte
große Diners, kurz zu allen Gelegenheiten, wo man mehr in
sitzender Stellung verharrt, sind Percalröcke mit gesteiften Volants
vorzuziehen, ebenso bei ganz tiefer Traner.

Eine Tournüre ist in beiden Fällen unerläßlich, um der
drapirten Tunika oder der Schoßtaille die nöthige Unterstützung
zu geben, jedoch darf ihr Vorhandensein sich niemals durch zu
große Bauschung oder durch eckige Contouren bemerkbar machen.

Die Frühlingsstoffe in Wolle, Halbwolle und Halbseide sind
fast alle mit angewebter Bordüre oder mit Bordüre und Franzen
erschienen, was den verschwenderischsten Ausputz der Kleider er¬
laubt und begünstigt. Feiner noch ist die Verschmelzungvon zwei
Nüancen derselben Farbe zu einem Kleide. Helles Kleid mit
dunklerer Verzierung von gleichem Stoffe mit entsprechenden, he-
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sonders angefertigten Knöpfen und Franzen, oder auch umgekehrt,
das Kleid dunkel, der Ausputz Heller. Grau und Peru sind die
Modefarben in zahllosen Abstufungen, ersteres von dem tiefsten
Schwarzgrau bis zur hellsten Silberfarbc, letzteres von hellbraun
abwärts bis zum zartesten Maisgelb. Lern wird gerne mit Braun
garnirt, was gewöhnlich in Tastet gewählt wird, sowie mit
Weiß. (Paffepoil, Baumwollborten, Spitzen, Soutachestickcrci.)
Guipürcspitzcn«Zorn gefärbt, finden als Besatz vieler Toiletten¬
gegenstände selbst auf Sonnenschirmen Verwendung, weiße
Spitzen sind jedoch effcctvoller. Gran wird außerdem noch viel
mit Schwarz verziert, besonders mit Sammet in Schrägstrcifcn
oder Bändern von gleicher oder abgestufter Breite. Soutache¬
stickcrci, Verzierungen im Kettenstich mit starker Seide auf gleich¬
farbigen oder abstechenden Stoff gearbeitet, sind sehr distinguirt.
Fein gestreifte Popelins in Grün und Weiß, Blau, Pensöe,
Schwarz, Braun und Weiß, sowie ganz klein carrirte Sachen in
den benannten Farben sind modern. Schwarz und Weiß in
kleinen Carreaux mit schwarzer Bordüre und mclirten Franzen
eignet sich zu hübschen Costüms(Taille und Tunika zusammen¬
hängend geschnitten) über schwarze Seide. Während man seither
das Uebcrkleid schwarz wählte und den Unterrock Heller oder farbig
trug, verlangt es die Mode jetzt gerade umgekehrt, doch sieht man
auch beides nebeneinander, sowie es überhaupt fast keinen Stoff,
keine Farbe und Arrangement gibt, das nicht getragen werden
könnte.

Die gleiche Freiheit herrscht in Schnitt und Verzierung.
Man sieht einfache, ganz glatte Kleider neben solchen, die bis zu
den Hüften herauf mit Garnitur überladen sind, bauschende, gra-
zicus' geraffte Tunikas neben schlicht herabfallenden Röcken, runde
Taillen mit Gürtel, Schoßtaillen(selbst welche mit Schnebben),
ganz geschlossene, herzförmig und viereckig ausgeschnittene, glatte
und verzierte Taillen in so unendlicher Mannigfaltigkeit, daß es
wahrlich nicht die Schuld der Mode ist, wenn nicht jede Dame
das findet, was ihr besonders zusagt und sie kleidet.

Die Seidenstoffe sind zum größten Theil einfarbig, in schwerer,
matter Qualität. Hellere, leichtere Taffete mit chinirt oder bro-
chirt eingewebten Dessins sind sehr elegant, z. B. weiße Mar-
gucritcs auf lila oder blauem Fond, dunkclgraue Blümchen auf
hellerem Staubgrau, schwarze Rosenknospcn auf weißem Grund w.
Schwarze Seide in jeder Qualität wird mehr denn je getragen,
gibt es ja doch der Trauernden im ganzen weiten deutschen Reiche
so viele! Ein besonders schöner, bläulich angehauchter, glanz¬
loser Stoff, tßts-cks-nvArs genannt, gibt wundervolle Roben,
besonders für den letztgenannten Zweck. Cröpc, Sammet, Fran¬
zen, Borten und namentlich Spitzen in schweren reichen Dessins,
bilden vorzugsweise den Schmuck schwarzer Seidenkleider. Man
trägt zu den' letzteren sowohl wie auch auf Hellern Roben(jedoch
nur auf geschlossene hohe Taillen) kleine reizende Schleiertücher
(Loliusü In paz'sannö) aus schwarzen Spitzen, wie aus Tüll und
Spitzen, in eckiger wie Echarpcnform. Sie werden um die Schul¬
ter» gelegt und vorn auf der Höhe der Brust geknüpft, mit einer
Schleife oder Agraffe festgestellt. Zwei kleine Enden fallen bis
etwas unterhalb der Taille. Die Echarpe wird wie eine Berthe
umgelegt und hinten in der Mitte des Rückens geknüpft.

Einer großen, immer steigenden Beliebtheit erfreuen sich die
Hüte ans schwarzen Spitzen, in runder wie in Capotform. Sie
sind äußerst bequem, widerstehen länger wie jeder andere Hut den
Einflüssen der Witterung, und lassen sich so leicht durch Anheften
einer Feder oder Blume jeder Toilette anpassen. Die Formen
der Hüte sind ebenso verschieden wie der Schnitt der Kleider. Sie
sind bedeutend größer geworden wie in früheren Saisons und er¬
lauben einen reichen Äusputz. Die bevorzugte Form für runde
Hüte ist die hohe, mit schmalem neben aufgebogenem oder flachemNande Darb aibt öS null, linste zstüte mit breiterem Rand, iolcsteRande. Doch gibt es auch hohe Hüte mit breiterem Rand, solche
mit flachem Kopf, ganz große italienische Hüte, ferner solche, die
eigentlich rund sind und durch eine kleine Veränderung in der
Garnitur und Anheften eines Bindcbandcs zum Capothut gemacht
werden können. Charakteristisch bei allen Hüten ist der vorn
hohe, diadcmartigc Ausputz und die hinten herabfallenden Enden,
mögen sie nun aus Gaze, Tüll, Spitzen, Band oder Sammet be¬
stehen, der Nacken wird stets sehr reich bedacht, auch Federn wer¬
den so angeheftet, dyß sie ganz auf die Frisur herabfallen, beson¬
ders maratzonts und sogenannte xlsursiises; Blätter- und
Blumcnzwcige werden ebenso getragen.

Es liegt im Interesse der Damen, die sich gern übereinstim¬
mend und geschmackvoll kleiden wollen, den Ausputz eines Hutes
möglichst neutral zu wählen (dasselbe gilt für Sonnenschirme),
denn die Mode duldet durchaus keine grellen Farbenmischungen,
sie liebt mehr denn je eine gewisse Harmonie in der gcsammtcn
Toilette und beansprucht dieselbe sogar in der Farbe der Hand¬
schuhe. Ein grüner Handschuh zu braunem Kleid, ein Lila zu
Blau ist immer unschön gewesen, heute wäre es aber geradezu
unverzeihlich. Der einfachste Anzug kann durch eine sorgfältige
Wahl seiner einzelnen Bestandtheile zu einem feinen und wahr¬
haft eleganten gemacht werden.

Während der warmen Jahreszeit wird der schwedische oder
dänische Handschuh dem Glacehandschuh vorgezogen. Man trägt
dieselben nicht allein zur elegantesten Tages- und Visitcntoilette,
sogar des Abends in kleinerer Gesellschaft. Auch die Dame des
Hauses trägt, wenn sie im Sommer bei sich empfängt, dänische
Handschuhe von großer Feinheit und zarter Farbe, denn nur die
seinen Sorten sind elegant. Sehr weite oder kurze Aermcl erfor¬
dern einen langen Handschuh mit 4 bis 8 Knöpfen, den soge¬
nannten Fant öosaxdine. Die Lingcrie ist ein Gegenstand großer
Aufmerksamkeit und selbst eines raschen Modcwechsels geworden,
indem sich die Bedürfnisse darin stets der Form der Taillen und
Aermcl anpassen müssen, daher selbstverständlich häufig wechseln.
Die weiten Aermcl erhalten, an den Roben wenigstens, häufig
einen Abschluß unterhalb des Ellenbogens, die weißen Acrmel
haben daher nicht nöthig, weit hinauf zu reichen, eine dem Stoff¬
volant des Acrmels untergesetzte breite Spitze genügt für feinere
Toilette. Ucberhaupt kommen schöne breite Spitzen wieder recht
zur Geltung, seien es nun Valenciennes, englische Application,
Irische, Brüsseler oder Guipürcspitzcn. Allerdings werden auch
unächte oder halbächte Spitzen viel verwendet, allein gewöhnlich
verlieren dieselben nach der' ersten Wäsche allen Werth und hören
dann auf elegant oder wohlklcidcnd zu sein.

Das Heer der Kravattenschleifen, die im Verein mit den
dazu passenden Haarschleifen eine nicht unwichtige Rolle in der
Toilette spielen, hat sich um einige recht hübsche Varietäten ver¬
mehrt, nämlich: die dunkeln Sammctschlcifen mit schönen weißen
Spitzen garnirt und mit einzeln herausgeschnittenen aufgehefteten
Spitzenmotiven verziert. Der Effect, besonders von Schwarz und
Weiß, Braunroth, Dunkelgrün, Pensöe und Weiß ist ganz reizend,

und kleidet besonders Blondinen. Eine originelle Schleife, ollauvs-
som-ig genannt, coiffirt sehr gut, kann aber nur in Schwarz ge¬
tragen werden.

Doch genug für heute! Ueber Reisekleider, leichte Sommer¬
stoffe, Fächer, Blumen, Bänder und alle die tausend Kleinigkeiten,
die das Ensemble einer eleganten Sommertoilette bilden, das
nächste Mal.

Ueronika v. G.

Eine interessante Schachpartie.
Die Berliner Schachgesellschast hatte Herrn Professor Andersten , den er-

ste» Sieger dreier internationalen Schachturnierc , eingeladen , die Osterfcrien
in Berlin zuzubringen . Am 3. April traf der perchrtc Gast ein und begann
sofort den grimmigsten Schachtrieg gegen die Koryphäen der deutschen Metro¬
pole . Die zahlreichen Zuschauer verfolgten mit dem größten Interesse vor
Allem die Partien zwischen dem deutschen Altmeister und seinem früheren
Schüler , vr . I . H . Zukertort , Redacteur der Neuen Berliner Schachzeitnng
und der Schachspalte dieses Blattes . — Nachdem die beiden Herren eine grö¬
ßere Anzahl von Partien gespielt hatten , in denen das Kricgsglück dem Ver-
tretcr Berlins hold war , wurde zwischen ihnen ein Wcttkamps arrangirt , ans
dem derjenige als Sieger hervorgehen sollte , der zuerst S Partien gewönne.

Herr Professor Anderssen siegte in der ersten Partie , verlor die zweite
und schlug seinen Gegner in der dritten , dieser aber nahm furchtbare Rache,
indem er nun die vier folgenden Partien hinter einander gewann.

Wir theilen unseren verehrten Leserinnen und Lesern die letzte Partie
dieses interessanten Kampfes mit.

EvanS - Gambit.

A . Anderssen . ' I . H. Zukertort.
Weiß . Schwarz.

1) e 2 — o -t e 7 — « z
S) 8 g 1 — k 3 8 0 8 — o 0
3 ) U k 1 — v 4 1,58 — o5
4 ) 0 2 — 0 4 4, o S — 0 4-
S> a2 — o 3 4 0 4 — a S
0) ck 2 — ck 4 v 5 — ck 4:
7) 0 — 0 ck 4 — a 3:

Man nannte diese Spielweise von Schwarz die compromittirte Vertheidi¬
gung , indem man von der Ansicht ausging , daß Schwarz durch den Banern»
raub seine Stellung compromittire . In der neuesten Zeit erklärten Anderssen
und Zukertort dieselbe für die beste.

8) I > ck 1 — 0 3 v ck 8 — k 0
» > o 4 — s S O k 0 — g 0

10) 8 d l — o 3 .- 8 8 8 — e 7
11) 803 — o2 07 — bö
12) I , a 4 — cl 3

Viel bester , als das Gegengambit anzunehmen.
12) . . . . N g 0 — e S
13) 1) 1) 3 — d2 8 6 7 — 6 6
14) 8 6 2 — 5 4 Z) g6 ^ s7
15) 8 5 4 — 6 5 H 6 7 — 6 6
16) 1^ 6 3 — 6 4 0 — 0
17) D b 2 — c 2 I , c 8 — 1) 7
18) 1 a 1 — 1) 1 a 7 __ a 6
19) 365 — 54 — 54:
20) 6 4 — Ii 7 5

Besser war zunächst 20 ) I ) c i — 5 4Schwarz erhält nun Gelegenheit,
dem Gegner den Angriff zu entreißen.

20 ) . . . . X s 8 — Ii 8
21 ) 1. 6 1 — 5 4 : 3 6 6 — 1) 4
22) 1 d 1 — b 4:

Weiß muß die Qualität geben , da er sonst den Läufer Ii 7 verliert ; auf
22) Z) 6 2 — 5 5 folgt 22 ) g 7 — g 6 23) v 5 5 — 6 6 : 67 — 66 :.

22 ) . . . . I . a 5 — 1) 4:
23 ) 1. 1) 7 — 55 v 6 6 — 6 4
24) v 6 2 — 6 4:

Der Damentausch ist erzwungen , da sonst der Läufer 5 4 verloren geht.
24 ) . . . . 1) 5 — 6 4:
25) '1 5 1 — 6 1

Spielte Weiß 25) I . 5 5 — 6 7 : , so würde Schwarz mit 25) . . . .
1. 1) 7 — 5 3 : 26) 62 — 53 : 1a 8 — 68 27) 1. 6 7 — 55 1. 1) 4
— 62 28) 1. 54 — 6 2 : 1' 68 — 62 : sein numerisches Uebergewicht
zur Geltung bringen.

25 ) . . . . 6 7 — 6 5
Ein feiner , weit berechneter Zug . Schwarz gibt , um die Bauern auf dem

Damenflügel zu verbinden , einen Offizier auf.
26 ) 1 6 1 — 1) 1 a 6 — a. 5
27) a, 2 — a. 3 1. 1) 7 — 68
28) 1. 5 5 — 6 8 : 1 5 8 — 6 8:
29) a. 3 — d 4 : a. 5 — 1) 4:

Die schwarzen Bauern sind nun unwiderstehlich ; der Bauer 1) 4 darf na¬
türlich nicht genommen werden , weil dann der Thurm a. 8 Mat gibt.

30) 6 5 — 6 6
Ein letzter Versuch.

30 ) . . . . 5 7 — 6 6:
31) 1. 54 — 65 6 ? — 65
32) II 2 — k 4 e 4 — 6 3
33 ) 853 — ? 5 63 — 62
34 ) 1 1) 1 — 6 1 1) 4 — b 3
35 ) 8 g 5 — 6 6 : 6 5 — 6 4

Weiß gibt auf , da er das Hineinführen des 1) - Banern zur Dame nicht
mehr hindern kann . s2S3i)

Räthsel.

Gestern wandert' ich in ihnen,
Mich an ihrem Blüh'n zu laben—
Aber wurde ich mit ihnen
Das, was sie versprochen haben?! s2SZ2j

Auflösung des Logogryphs Seite 154.
Renö — Sirene — Irene.

Corresponden).
Schwärze Locken . Das Betupfen der braunen Gesichtsflecke mit Scheide-

Wasser wird am besten mit einem spitze » Pinsel , den man nur schwach
mit der Säure bcseuchtet hat , vorgenommen . Nach dem Gebrauch wäscht
man den Pinsel in Master ans : einmaliges Betupfen des Tages , das
bis zum Verschwinden der Flecke sortgesetzt wird , ist ausreichend ; man
muß vermeiden beim Betnpsen über die Ränder der Flecke hinauszugehen.

(5 . H . W.  zu  P.  nächst  Wien.  Bilder , d. h . Kupferstiche , Lithographien,
reinigt man von den durch Feuchtigkeit entstandenen gelben Flecken
folgendermaßen : Man bcsestigt den Bogen durch Copirzwccke aus einem
Brette , wischt ihn mittelst eineS zarten Pinsels recht sorgfältig mit Master
ab , welches <auf eine Kanne etwa 1'/- Unzen ) kohlensaures Ammoniak
enthält , spült dann das Papier mit Wasser ab und wiederholt das Ver-
fahren aus der Rückseite , sobald es trocken ist . Nun benetzt man es mit
durch Weinessig angesäuertem Master und wäscht es dann mit Master,
dem etwas Chlorkalk zugesetzt worden ist . Endlich spült man es noch
nials ab und trocknet es an der Lust bei Sonnenschein . ES wird dabei
völlig weiß , ohne daß der Druck Schaden leidet.

F . v. M.  in  Br.  Wir können leider den gewünschte » Schnitt eines Fez
nicht bringen , doch können Sie denselben sehr wohl mit rother Wolle , über

Einlage von Schnur in festen Maschen häkeln , in welcher Aussiihrun ».
Ihnen gewiß bekannte Faqon leicht herzustellen ist . Der Victoria .«
nimmt fertige Arbeiten zum Verlaus an . Ihre dritte Frage beq,»? '
ten wir mit Ja , doch müssen die Arbeiten neu und praktisch sei» "

G . in K . Wir würden Ihnen nicht rathen das Instrument , wählend¬
es benutzen , bedeckt zu lasten , da der Ton dadurch gedämpft wird, zj
Decke müßten Sie der Form des Pianinos entsprechend , etwa I» . 1
Herrichten , daß dieselbe bis zur Claviatur reicht . Z » beiden Seitens
Klappe des Instrumentes machen Sie dann je einen Einschnitt j-, Z
Decke, so daß sich der Theil der Decke, welcher der Klappe anfliegt zu
Oesfncn des Pianinos mit hochhebt.

B.  in  A.  TapisseriedcssinS , wie auch sämmtliches , zur Tapissericarieit.
forderliches Material finden Sie in der Fabrik von Herz und W,i
»er , Mohrenstr . 18, vorräthig . ' 5 Ä»

Gisella.  Die von Ihnen erwähnte Ballrobe ist durchaus passend zu d-, lA
wähnten Feierlichkeit . - p,

Abonncnti » vom Lande.  Ihre Wünsche sollen sobald als möglich B,.:, M
sicknigung finden . ^ W

u

E

K

<mü

A.  in  Siebenbürge » . Wir würden Ihnen rathen , eine hohe ^ U,v>naui>
dem Kleide zu wählen , und empfehlen Ihnen als Vorlage hicrsjjiä
verschiedenen Arrangements ans Seite 110 und III d. Jahrg . Ein,, !!
geschnittene Schoßtaille brachten wir mit Abbildung Nr . 04 aus
d. Jahrg ., verschiedene Sommerhüte ans Seite ist ! d. Jahrg.

in  Dresden.  Wenn Ihnen die Aussührung der Kravattcnschleife , »
dnng Nr.  Il  auf Seite 42 d. Jahrg ., zu mühevoll ist . so finden Zsii,
selbe vorräthig in der Tapisjeriemanusactur von I . Scligman » -ii
im , Gertraudcnstr . SS. '
v . I . Sie erhalten den Taschentuchbehälter , Abbildung Nr . 0 a,n
1S-1 d. - Jahrg . , in der Tapisseriemanufactur von B . Sommersti,
Berlin , Lcipzigerstr . 4S. -

Abonnent !»  in  London.  Beim genauen Durchlescn der z» dem Cen
gehörigen Beschreibung werden Sie finden , daß dasselbe schon j/
55 . Tour bis zur Hälfte gediehen ist , und in der 5V. bis 00 . Tom i,
das Zuspitze » beginnt . Die folgenden Touren werden dann in ähnle
Weise wie die zuletzt beschriebenen Touren gearbeitet , und ist das Can
mit Hilfe der gegebenen Beschreibung und Abbildung sehr leicht
vollenden.

M . S.  in  H.  Bereitung von Weinessig  fü
chcn von Buchen - oder Eichenholz bohrt man l >/i " hoch iiber "demÄA
Hahne ein Loch von Durchmesser , welches als Lnstloch dient
hierher füllt man das Faß init gutem Essig , den man 14 Tage
läßt , damit er das Holz gut durchziehe . Dieses Quantum wirdund
IS Liter betragen . Stach Verlaus von 14 Tagen zieht man 3 Liter D spül
ab , setzt dafür 3 Liter kochendes , mit V, Pfund reinem Branntwein r Zw
mischteS Master zu und läßt letzteres 3 Wochen in dem Fäßchen , n« r kiss-
man wieder 3 Liter Essig abzieht und den Znsatz von kochendem W - ane
ans erwähnte Weise Iviederholt . Indem man alle drei Wochen mit «-S l
ziehen und Zugießen abwechselnd fortsährt , gießt man den gewonnn-
Essig in ein Vorrathssäßchen . Beide Fäßchen lagern im Keller ; eiiih
»er Zusatz von rohem Weinstein und Znckercouleur gibt dem so bereitn
Eisig den Charakter des Weinessigs . — Um unreife Weintraube » znrj
rcitnng eines Essigs zu verarbeiten , zerstampft mau dieselben , vrejti
aus , gießt den Sast in ein wie oben beschriebenes Faß , läßt sie dir
bei mäßiger Wärme gähren und erhält nach einigen Wochen einen
brauchbaren Essig.

0 . v . W . Die Behandlung der Abzugbildcr zum Einbrennen ans Porzill!
wird Ihnen jedenfalls der Verkäufer mittheilen können , uns ist diele
nicht bekannt . Wir empfehlen Ihnen über die Technik der Porzell«
Malerei das für Dilettanten geschriebene vortreffliche Werkchen von t>?
»er , erschienen bei L . Gcrschel in Berlin.

Anna.  Bei lockerem Zahnfleisch thut das sogenannte Scheibler 'sche Mir
Master , eine Auflösung von essigsaurer Thonerde , welche Ihnen jid
Apotheker bereiten kann , sehr gute Dienste.

E . v.  Tb.  Wenn Sie nicht sicher sind , einen guten Kornbranntwein zu.,
halten , so lasten Sie sich in der Apotheke eine Mischung aus l Zh
höchstrectificirtem Spiritus mit 3 Theilen Wasser mischen ; mit dm
Mischung können Sie das Gesicht abreiben , ohne befürchten zn inölsc
daß dadurch die Haut irgendwie leide . Bei sehr empfindlichem ! ie
siigen Sie noch etwas mehr Master hinzu.

1 . N . L>. Rosettcr ' s Haargcnerator enthält in 400 Gramm neben ist
ccrin , Schwcfelmilch und Rosenwasser auch Blciznckcr <lV, Grme
der längere Gebrauch desselben ist also unbedingt schädlich , wie alle il
haltigen Haarmittel . — Ebcnsalls bleihaltig ist der Haarbalsam ve»
Marqnart in Leipzig.

A . <K. Mit Leinen überzogene Gummistriimpse reinigt man Nlit lauwonr-
starkem Seifenwaster . — Dalton ' s blau clo verlos orientales
seiner Zusammensetzung nach nicht bekannt . Wenn es ein Haarsiid
Mittel sein sollte , werden Sie kaum fehlgehen , wenn Sie annehmen , dmll
sei bleihaltig , es ist dies der Fall bei vielen Pariser Mitteln , z. A. kl
llllan ckolfxtböra , blan cko la llilloricko, Lau cko lllapille , lblan ckoLllbM
Zilan ckes liesos u . s. tv.

S.  E >. Sie finden die neuen Fa ?ons von Soinmerhiiten aus Seite M
Jahrg . Als Bezugsquelle der verschiedensten Hutfa <.-ons von Stroh , Zl?
haar , Bast , Tüll und dcrgl . empfehlen wir Ihnen die Firma Mi¬
thin und Wolfs , Berlin , Friedrichstr . 183.

Leserin des Blattes.  Man verwendet Stickereisignrcn , welche i» srmt
scher Stickerei lPlattstichstickcrei ) ansgcsührt sind , zu Kragen,
Blusen , Kravattcn und dcrgl . Die Figuren werden ans dem
schnitten und dem Grundstoss des betreffenden Gegenstandes appliii:
Neuerdings auch applicirt man solche Stickcreifiguren auf schwarzese::
sarbigcs Sammet - , Tastet - oder Repsband , welches dann zur Eamli
von Confectionsgcgcnständen verwendet wird.

„S . L " . Die Chemiscts der Oberhemden für Herren werden augenblick
ganz glatt , d. h . ohne Säume arrangirt . Wünscht man sie eleganter h
zustellen , so umgibt man die Knopflöcher mit Weißstickerei.

W . M . in K . Stickniustcr der verschiedensten Genres , worunter auchjek
mit kriegerischen Emblemen , erhalten Sie in der Fabrik von Herzu
Weg euer , Berlin , Mohrenstr . 18.

„Stosa " . Kleider von weißem , grauem , gelbem Piquö , von gelber  irich
Leinwand , von gestreiftem Percal und Batist werden in dieser Zur
besonders beliebt sein . Sie finden verschiedene Arrangements derarlir
Kleider aus Seite 150 d. Jahrg.

Frau Major  v . F.  in  C.  Sie ersuchen uns um Bild , Schnitt nnd/ ? M
bung eines „hübschen , kleidsamen Hausjäckchens " , ohne uns jedochmir
Angaben zu machen , welcher Art der gewünschte Gegenstand seinsi!
Nun hat sich aber in letzter Zeit der Begriff „ HanSjäckchcn " sehr im
tcrt und umfaßt eine große Anzahl von Modellen in allen möM
Stosse » und den mannigfachsten Verzierungen , von dem bequemen ich ... .
nelljäckchcn an , bis zum vötement ck' intoriaur oder vosto ck'apparteiva
ans Sammet , Atlas , gesticktem Kaschmir w. Da Sie von einer 'V
reise sprechen , so dürfte Ihnen wahrscheinlich das convenircn , wo-
scheu den beiden genannten Endpunkten liegt , und werden Wir̂ m- .W^
mühen , bei einigen demnächst erscheinenden Abbildungen und Schau
von Hausjäckchcn ans Ihren Wunsch Rücksicht zu nehmen . Auch cia«
und elegantere Morgenroben sollen nächstens erscheinen , und dürste to
auch Ihrer zweiten ausgesprochenen Bitte Rechnung getragen werd»

Mcbrerc Abonnentinnen.  Was der Bazar vor Jahren in einem »
snhrlichcn Aussatz nachgewiesen , daß für den Familiengcbra »« :
Grover - und Baker 'schen Nähmaschinen die cmpsehlcnswcrthen seien,!:
ten wir heute noch ausrecht.

F . A. ? ! . Wenn die eingelegte Butter nicht allzu ranzig geworden ist »:
sie durch gehöriges Kneten mit frischer Milch , Nachwajchen mit mü
Wasser und (wenn zu längerer Ausbcwahrnng nöthig ) durch »»»M
lichcs Salzen wieder als Kochbnttcr verwendbar gemacht werde», -
England benutzt »tan dazu eine einfache und brauchbare Butterl » -
welche von E . Cohn , Berlin , Hansvogteiplatz IS , bei uns eiuM
worden ist . Diese Presse ist auch als Fruchtpresse zu verwenden , ...

Leserin  in  Altona.  Wir sind für „Berichtigungen " dankbar , nur IM»;
sie richtig sein . Der synodische Mondmonat beträgt freilich SS Ml >-
dagegen der siderische Mondmonat S7 Tage 7 Stunden ->3 WM»
IIV . See . ; der tropische Mondmonat S7 Tage 7 Stunden 43 M>»
5 See . ; der Drachen -Mondmonat S7 Tage 5 Stunden 5 Minuten A st;
der anomalistische Mondmonat S? Tage 13 Stunden S1 Minuten Z-
Hieraus ergibt sich, daß die Angabe , daß der Mondmonat -tX?
hält , begründet ist , wie auch der Monat Februar beweist . Was o»;;
anderen EinWurf betrifft , so ist er ebenfalls nicht stichhaltig . In -
S3, B . 15 heißt es : Das Fest der ungesäuerten Brode sollst Du IM-;
daß Du sieben Tage ungesäuert Brod essest, wie ich Dir geboten !>-
uni die Zeit des Monats Abib , denn in demselben bist Du aus AeM-
qezogen . ,

D . N.  in  Baden. AIS tüchtigen Specialisten in Berlin für HantlraM"
ten nenne » wir Ihnen Hr . mock. F . W . Hoffmann , Planufcr.

Julie  H . Nichts empfindlicher , als grauer Seidenstoff ! Deshalb NI>
chemische Waschanstalt . . . .

v . S.  in  N.  bei  T.  Das von Kamprath und Schwartzc in LAbM,A
priescne Haarfärbemittel , dlau >Iö väpillo , enthält nach den JabM"
blättern Bleizucker , nntcrschwefligsaures Natron , Schwefel und ;
das sogenannte vegetabilische l !) Sicilianische Haarmittel von -ff;
Witz in Schwerin i. M . enthält nach Nntersnchnng der uns von 3«
eingesendeten Probe ebenfalls Blei . Wir können Sie  nur »»
Anwendung bleihaltiger Haarfärbemittel warnen.
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